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Uorwort. 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  bringt  Herr  Dr.  Menzel 
seine  -Vbersetzung  von  Mehmed  Tevßqs  Istamholda  hir  sene 
zu  einem  vorläufigen  Äbschluss.  Da  es  ihn  gelungen  ist, 
noch  weitere  Stücke  in  späteren  Schriften  dieses  Autors 
nachzuweisen,  die  offenbar  ursprünglich  für  Istambolda  bir 
sene  bestimmt  icaren,  dem  die  Zensur  vermutlich  wegen 
des  Themas  des  vorliegenden  Bandes  ein  vorzeitiges  Ende 
bereitete,  so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  wir  bei 
günstiger  Entwickelung  des  Unternehmens  diese  noch  später 
einmal  folgen  lassen.  Zunächst  aber  iverden  voraussicht- 
lich andere  Pläne  zur  Ausführung  gelangen,  nament- 
lich  sind  SezäVs  Kütschük  schejlcr  in  Aussicht  genommen. 

Die  5  Tevflq-Bändchen  enthalten  eine  Fülle  weri- 
vollen  Materials  für  eine  Gesammtdarstellung  des  türkischen 
Lebens  und  stellen  meiner  Vberzeugung  nach  eine  ent- 
wickelungsfähige  Litteraturform  dar.  Sie  geben  eine  treue 
Kopie  der  älteren  Zeit,  die  immer  wenigere  aus  der 
Erinnerung  zu  schildern  vermögen,  nicht  von  einem  Durch- 
gangsreisenden, sondern  von  einem  wirklichen  Kenner,  oft 
recht  umständlich,  aber  frei  von  der  schulmässigen  Phrase, 
a}i  der  rerwandte  Erzeugnisse  des  Abendlands  zu  kranken 
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pflegen.  Die  ermüdende  Breite,  mit  der  er  namentlich  in 
Mejxäne  hei  kleinlichen  Dingen  verweilt,  wird  der  gerne 
verzeihen,  tvelcher  die  Wichtigkeit  gerade  dieses  Themas 
für  uns  bedenkt;  hat  doch  die  noch  wellig  verstandene 
Poesie  des  Sufisnms,  der  höchsten  Entwickelungsphase  isla- 
mischer Religion,  ihr  Bilderinventar  zum  grössten  Teil 
de^'  Sphäre  des  Mejxäne  entlehnt. 

Herr  Dr.  Menzel  teilt  mir  aus  München  nach  dem 
türkischen  Codex  der  Hof-  und  Staats-Bibliothek  Nr.  167 
Bl.  45^  noch  kurz  vor  Abschluss  des  Drucks  das  Gedicht 
Näbi's  mit,  dem  Tevfiq  das  Motto  S.  3718  entlehnte;  es 
beginnt  mit  dem   Verse: 

„Girjän  isea,  ej  dil,  nola,  dschänäne  bizim-dir". 
(Wenn  du  weinst,    o  Herz,    wie  dem  auch  sei,    die 
Geliebte  ist  unser.) 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  ferner  auf  ein  Versehn  in 
Band 9 hingewiesen,  tvo  S.74I 5  natürlich  Jahrhimdert-,  nicht 
Regierungsjahre  gemeint  sind,  wie  auch  an  den  andern 
Stelleyi  richtig  übersetzt  wurde. 

Erlangen,  15.  Oktober  1908 

Seovg  Jacob. 


Ginleitung. 

Mit  dem  vorliegenden  fünften  Bändchen  schliesst 
Tevßqs:  „Istambolda  hir  sene."  (Vrgl.  Türk.  Bibl.  II. 
III.  IV.  VI.).  Wie  Tevßq  selbst  in  der  Einleitung 
zum  ersten  Bändchen  (Türk.  Bibl.  II  S.  2)  ankündigte 
und  wie  der  Verleger  Ärakel  z.  B.  auch  auf  der  Rück- 
seite von  Schejtanya  ajynasy  Konstantinopel  1299  er- 
klärt, sollte  zwar  „Istamholda  hir  sene"  aus  zwei  Bän- 
den zu  je  sechs  Teilen  bestehen  und  in  rascher  Folge 
vollständig  erscheinen.  Aber  mit  MeJxäne  jaxod  Istam- 
hol  akschamdschylary ,  dem  fünften  Teil,  bricht  das  Werk 
schon  unerwarteter  Weise  ab.  Was  Tevßq  in  den 
vorliegenden  fünf  Bändchen  in  Gestalt  von  Ver- 
weisen angekündigt  hatte,  ist  alles  erschienen  —  wenn 
auch  oft  in  etwas  bescheidenerer  Form  als  verheissen  — , 
mit  Ausnahme  der  j> Mondscheinunterhaltungen«,  auf 
die  er  im  dritten  Bande  (Türk.  Bibl.  VI  S.  23)  als 
eigenes  kommendes  Bändchen  hinweist.  Doch  findet 
sich  der  geplante  Gedanke  in  kurzer  Skizzierung  in 
dem  allgemeinen  Teile  der  Erzählung  Nr.  197  in  Bua- 
dem  ausgeführt,  einer  aus  226  Stücken  bestehenden 
Anekdotensammlung,  die  abschliessend  1302  h. erschien. 
Der  1299  erschienene  erste  Teil  mit  196  kleineren 
Anekdoten  liegt  in  einer  Übersetzung  von  Müllen- 
dorfiF  in  Nr.  2735  der  Reclamsammlung  vor.  Diese 
Erzählung  —  die  gewaltsame  Kurierung  eines  Säufers 
durch  einen  Baba,  einen  Bektaschi-Schejx  —  ist  beson- 
ders in  ihrem  umfangreichen  allgemeinen  Teil,  der  in 
recht  blumenreicher  schwulstiger  Sprache  geschrieben 


ist,  eine  äusserst  dankenswerte  Ergänzung  zu  dem 
vorliegenden  Bändchen.  Die  bereits  fertiggestellte 
Übersetzung  dieser  Erzählung,  die  in  ihrer  Grösse 
(S.  97 — 170  des  Textes)  und  in  ihrem  Aufbau  ganz 
aus  dem  Rahmen  der  sonstigen  Buadem- Anekdoten 
herausfällt  und  allem  Anschein  nach  ursprünglich  ein 
eigenes  Bändchen  bilden  sollte,  mit  Mejxane^  wie  an- 
fänglich beabsichtigt,  in  einem  Bändchen  zusammen- 
zustellen, verbot  ihr  bedeutender  Umfang. 

Was  für  Themen  die  sechs  übrigen,  nicht  er- 
schienenen »Monate«  hätten  behandeln  und  welche 
Titel  sie  hätten  führen  sollen,  entzieht  sich  unserem 
Wissen.  Jedenfalls  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dass  der 
Plan  seine  volle  Ausführung  nicht  gefunden  hat.  Wir 
hätten  bei  allen  Breiten  und  Plattheiten,  die  man  wie 
bei  allen  türkischen  Schriftstellern,  so  auch  bei  Tefvtq 
nur  allzu  häufig  mit  in  den  Kauf  nehmen  muss,  sicher- 
lich ungemein  viel  für  die  Kenntnis  des  volkstüm- 
lichen Lebens  Stambuls  aus  ihnen  schöpfen  können. 
Und  gerade  das  volkstümliche  Leben  ist  uns  trotz 
allem  noch  recht  unbekannt.  Doppelt  wertvoll  wäre 
uns  darum  eine  so  verlässige  nationale  Quelle  dafür 
gewesen,  wie  sie  Tevftq  in  allen  seinen  Werken  dar- 
stellt. 

Der  Gegenstand  des  Bändchens:  »Das  Schenken- 
wesen Stambuls«  ist  für  eine  islamische  Stadt  wie 
Konstantinopel  von  hohem  Interesse.  Gegen  den 
Weingenuss  richten  sich  Qordn,  Sure  IL  216,  V.  92. 
Doch  man  kann  wohl  kaum  behaupten ,  dass  das 
Verbot  in  den  Ländern  des  Islam  je  radikal  und 
konsequent  zugleich  durchgeführt  worden  wäre,  wenn 
es  auch  an  gelegentlichen  ernsten  Ansätzen  dazu 
nicht  gefehlt  hat.  Selbst  in  den  Zeiten  des  grössten 
religiösen  Fanatismus  fanden  sich  unter  den  Muham- 
medanern  Übertreter  des  Weinverbotes  und  zwar  oft 
unter  den  Höchstgestellten,  die  mehr  oder  minder 
geheim  dem  Alkoholgenuss  fröhnten.     Wie  viel  grösser 
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war  da  erst  noch  die  Wahrscheinlichkeit  alkoholischer 
Neigungen  in  einer  Umgebung,  die  fast  mehr  christ- 
liche und  somit  weingewohnte  Elemente  zählte,  als 
Muhammedaner!  So  zeitigte  speziell  Konstantinopel 
auf  diesem  Gebiete  mancherlei  Auswüchse,  wie  sie 
in  solchem  Umfang  vielleicht  nirgends  sonst  in  muham- 
medanischen  Städten  anzutreffen  waren.  Hier  trat  in 
unverhüllter  Deutlichkeit  die  Tatsache  zutage,  dass 
die  Frage  des  Schenkenwesens,  die  durch  das 
religiöse  Verbot  nun  einmal  aufgerollt  war,  in  den 
islamischen  Staaten  nur  äusserlich  und  immer  nur 
vorübergehend  eine  Lösung  fand.  Alle  Gesetze  und 
Verordnungen  konnten  darüber  nicht  hinwegtäuschen, 
dass  zwischen  den  Religionsvorschriften,  die  rund  und 
glatt  jeglichen  Weingenuss  verbieten,  und  der  nüch- 
ternen Praxis  des  Lebens,  die  die  Schenken  aus  den 
verschiedensten  Gründen  tolerierte,  ein  unversöhn- 
barer  Widerspruch  klaffte. 

Das  Schenken wesen  in  Konstantinopel,  das  wir 
unter  türkischer  Herrschaft  finden,  können  wir  wohl 
als  direkte,  nicht  unterbrochene  Fortsetzung  des  by- 
zantinischen Schenkenwesens  ansprechen.  Darauf  geht 
es  zum  Teil  wohl  auch  mit  zurück,  dass  das  Schenken- 
wesen und  der  Weinhandel  in  Konstantinopel  auch 
später  bis  zum  heutigen  Tage  fast  ausschliesslich  in 
den  Händen  der  Griechen  blieb.  Die  jüdischen  und 
armenischen  Schenkwirte  spielten  nie  eine  ähnliche 
vorherrschende  Rolle,  wenn  auch  der  Zunft  der  jüdi- 
schen Schenken  eine  gewisse  Bedeutung  nicht  abzu- 
sprechen ist.  Dass  sich  gar  bald  auch  Muhammedaner 
rege  als  Zecher  in  den  christlichen  Schenken  betei- 
ligten —  als  »Schenkwirt«  selbst  ist  ein  Muhamme- 
daner natürlich  undenkbar  —  kann  nicht  verwundem. 
Konstantinopel  war  das  Hauptstandquartier  des  türki- 
schen Heeres  und  aus  Soldaten  aller  Waffengattungen, 
besonders  aber  aus  den  Janitscharen,  rekrutierte  sich 
hauptsächlich  die  grosse  Masse  der  Schenkenbesucher, 
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besonders    in    den    Zeiten    des    allmählichen    Nieder- 
ganges der  osmanischen  Macht.     Das  Schenkenwesen 
blühte  so  mächtig  auf,  die  üblen  Begleiterscheinungen 
traten  zuweilen    so   grell   in   Erscheinung,     dass  fana- 
tische Repressivmassregeln   nicht  ausbleiben  konnten. 
Manche    Sultane     griffen     zu     radikalen    Verboten^), 
die    Todesstrafe    stand    zu    Zeiten    auf    Weingenuss, 
die   Schenken    wurden    demoliert,    sogar    die    Wein- 
besteuerungsbehörde wurde  einmal,  unter  dem  frommen 
Ahmed  I.  aufgehoben,  —    während  es  bei  den  sonsti- 
gen Verboten  ähnlich  wie  jüngst   mit   der  russischen 
Zensur  ging:    das  Betätigungsgebiet  der  betreffenden 
Behörde  wird  offiziell  beseitigt  —  und  trotzdem  funk- 
tionieren   die  Beamten    in    der  gewohnten   Art  ruhig 
weiter.  —  Doch  in  kürzester  Zeit  stand  das  alte  Un- 
wesen   wieder  in    voller  Blüte.     Die    Protektion    der 
übermächtigen    Soldateska     half    den    Schenken     am 
kräftigsten  über  alle  Fährlichkeiten  und  Anfechtungen 
hinweg.     Entweder  nahm  die  Regierung  kläglich  die 
Unterdrückungsmassnahmen  als  unlieben  Missgriff  ganz 
offen  zurück,    um    einen    drohenden   Aufruhr   zu  ver- 
meiden,   oder  aber   sie    Hess   ihre   Verordnungen    auf 
dem  Papier  stehen  und  ganz    sacht  in    Vergessenheit 
geraten.     Manche  Sultane,  wie  Bajezidl.  (i^go — 1403), 
Bajezid  H.  (1481  — 1512)  zu  Anfang  seiner  Regierung, 
Selim  II.  {1566 — 74),    der   den  Titel  „mest^'  (Trunken- 
bold) führte,   waren  sogar  selber  dem  ausschweifend- 
sten Alkoholgenuss   ergeben,    um  so   weniger   hatten 
die  Schenken  zu  fürchten. 


^)  Gegen  den  Alkohol  schritten  mit  oft  geradezu  drakonischer 
Strenge  folgende  Sultane  ein:  Bajezid  II.  (1481 — 15 12),  Sülejman 
d.  G.  (1520—66),  Mehmed  III.  (1S95— 1603),  Ahmedl.  (1603—17), 
'Osman  II.  (1618—22);  Murad  IV.  (1623—40),  der  ebenso  wie 
Ahmed  persönlich  Polizeidienste  gegen  die  Trinker  versah;  Mah- 
mudl,  (1730 — 54),  'Osman  III.  (1754— 57).  Man  vergleiche  hierüber 
Hammer-Purgstall :  Geschichte  des  osmanischen  Reiches,  Zinkeisen: 
Geschichte  des  osman.  Reiches  in  Europa;  ferner  M.  d'Ohsson:  Ta- 
bleau  g6n6ral  de  l'Empire  Ottoman. 
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Häufig  genug  sind  die  Versuche,  einer  milderen 
Auffassung  dadurch  Bahn  zu  schaffen,  dass  man  den 
Wein  als  »Heilmittel«  bezeichnete  und  unter  dieser 
Flagge  seinen  Genuss  als  notwendig  und  darum  er- 
laubt hinzustellen  sich  bemühte.  Manche  Gesetzes- 
lehrer hielten  den  Wein,  der  mit  Wasser  oder  mit 
irgend  welchen  Zutaten  vermischt  war,  nicht  mehr 
für  »Wein«  im  Sinne  des  Gesetzes,  sondern  für  eine 
neue  indifferente  Flüssigkeit,  deren  Genuss  erlaubt 
war,  soweit  man  sich  nicht  dabei  betrank.  Dadurch 
suchte  man  auf  einem  Umweg  dem  Wein  dasselbe 
Privileg  zu  erwirken,  das  im  allgemeinen  die  sonstigen 
geistigen  Getränke  genossen,  während  vom  Wein 
auch  nur  ein  Tropfen  verboten  war. 

Der  Hauptgrund  aber,  weshalb  ein  Einschreiten 
der  Regierung  letzten  Endes  stets  wirkungslos  bleiben 
musste,  war  die  Finanznot  des  Reiches :  Der  Staat 
konnte  nicht  auf  eine  so  ergiebige,  gleichsam  unver- 
siegbare Steuerquelle  verzichten,  wie  sie  die  Schenken- 
abgabe und  die  Wein-  und  Spirituosenbesteuerung 
darstellte,  ebenso  wie  der  moderne  Kulturstaat  trotz 
aller  platonischen  Vorliebe  für  den  Antialkoholismus 
im  Interesse  der  Volksgesundheit,  statt  zu  einem  radi- 
kalen Branntweinverbot,  mehr  zu  der  einträglichen 
Monopolisierung  greift. 

Früher  unterstand  die  Weinsteuer  in  Konstanti- 
nopel, ebenso  wie  die  Gefälle  der  Fischerei  und  der 
Kalkhandel  dem  Bostandschy  haschy,  der  für  jede  Sparte 
einen  eigenen  Steuer direktor:  Emin  aufstellte.  Der 
Weinbesteuerungs-Direktor,  der  seit  Mustafa  I.  (1617 
— 18)  amtierte,  führte  den  Titel  Scherdb  emini. 

Ausser  der  offiziellen  Steuer  hatten  die  Schenk- 
wirte aber  noch  bedeutende  Leistungen  mehr  usueller 
Natur,  eine  Art  von  Schweigegeld,  dem  Grosst;^2:^r^ 
dem  Janitscharen-^^tt;  dem  ^ Äses-haschy  (dem  Chef  der 
Nacht-Sicherheitsorgane),  dem  Su-baschy  (Polizeidirektor 


—     6     — 

für  den  Tags-Sicherheitsdienst)  ^),  den  Aya-kajm  keha- 
jalary  (den  Gehilfen,  Adjutanten  des  Janitscharen- 
Äya^,  dem  Molla  (dem  höchsten  Richter)  von  Falata 
und  dem  Vojvoden  (dem  Polizeichef)  von  Falata  zu 
entrichten. 

Heutzutage  liegt  auf  dem  im  Inland  hergestellten 
Wein,  Branntwein  und  anderen  Spirituosen  eine  Ma- 
terialsteuer von  15^/0  und  eine  Verbrauchssteuer  (resm- 
i-miri)  von  48  Para  per  Ohka.  Ausserdem  haben  die 
Schankwirtschaften  eine  Schanksteuer  (hei'iie)  im  Be- 
trag von  2  5^/q  der  Miete  zu  leisten.  Der  Einfuhrzoll 
beträgt  jetzt  20  ^/^  des  Wertes,  gegen  die  früher  er- 
hobenen   IO^/(j.2) 

Wein  und  Schenke  nehmen  in  der  islamischen 
Literatur  eine  weit  bedeutendere  Stelle  ein,  als  man 
eigentlich  vermuten  sollte  und  zwar  grossenteils  dank 
der  eigentümlichen  Terminologie  des  SüfisvßXJiS,  des 
orientalischen  Mystizismus,  der  das  sonst  ziemlich 
klare  Bild  gänzlich  zu  verschleiern  droht.  Für  den 
Aussenstehenden  wird  dadurch  erst  das  Problem  des 
Weingenusses  im  Islam  kompliziert  gemacht.  Bei 
vielen  Literatur erzeugnissen  dieser  Art  ist  es  oft  schwer 
zu  unterscheiden,  ob  sie  wörtlich  gemeint  oder  nur 
bildlich  aufzufassen  sind.  Oft  ist  die  Grenze  kaum  zu 
ziehen,  wo  die  tatsächliche  Schilderung  aufhört  und 
wo    die    poetische    Phantasterei    beginnt.     In    leiden- 


^)  über  den  guten  Ruf,  dessen  sich  diese  beiden  Polizeichefs 
erfreuten,  vergleiche  man  Diez  •  Ermahnung  an  Islamhol  oder  Straf- 
gedicht des  türk.  Dichters   Uiveissi   Berlin  i8ri  S.   12. 

Dschihända  yyrsyz  ve-hem  Jan  kesidschi  kirn- dir  der  seil 

'Ases  bascJiy  ile  su  baschy-dyr  tahqiq  inan  billah. 

»Wenn  du  fragst,  wer  im  Reiche  die  Räuber  und  Spitzbuben  sind? 

So  glaube  sicherlich,  dass  es  sind  der  Ases-Baschi  und  Slibaschi.* 
^)  Man  vergleiche  hiezu:  Ubicini  et  Pavet  de  Courteille,  Etat 
präsent  de  l'Empire  Ott.  Paris  1876  S.  131  Nr.  7;  Loytved,  Ver- 
walt.-Organisation  d.  Türkei:  S.-A.  d.  Mitt.  d.  Sem.  f.  O.  Spr.  Berlin 
1904  Bd.  VII  S.  47;  Eras,  Handel  m.  d.  Balkanländern.  Leipzig 
1891   S.  28. 
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schaftlichen,  kunstvollen  Versen  wird  Wein  und 
Trunkenheit  besungen.  Es  sind  wahre  Orgien  des 
Frevels  gegen  den  Islam,  die  hier  zahlreiche  Dichter, 
mit  Häßz  an  der  Spitze,  und  ihre  Nachahmer  feiern. 
Der  Nichteingeweihte  muss  staunen,  wenn  er  diese 
weinseligen  Ergüsse  liest  und  zugleich  hört,  dass 
dies  fromme,  philosophische  Poesie  sein  soll.  Und 
doch  lässt  sich  der  Sinn  dieser  Weinlieder,  allerdings 
nur  durch  eine  kunstvolle  Interpretation  und  mit  viel 
Sophisterei,  ins  Religiöse  übertragen :  Der  Fromme 
kommt  dabei  so  gut  auf  seine  Rechnung,  wie  der 
Gottlose:  Vermittels  eines  überreichen  Übersetzungs- 
schlüssels lassen  sich  die  wildesten  und  ausgelassen- 
sten Zech-  und  Liebeslieder  in  überirdisch-fromme 
Hymnen  umdeuten:  Nicht  die  schnöde  Gier  nach  Wein 
ist  es,  die  in  diesen  Versen  verherrlicht  wird,  son- 
dern angeblich  der  Durst  nach  himmlischem  Nektar, 
nach  göttlicher  Erkenntnis  und  Wahrheit,  nach  gött- 
licher Liebe.  Und  was  dem  profanen  Geist  nur  als 
Saufgelag  und  Päderastie  erscheint,  verzückt  in  my- 
stischer Auffassung  den  Geist  zu  himmlischem  Schauen. 
Welcher  Auffassung  der  Dichter  selbst  folgt,  lässt  er 
in  klugen,  zweideutigen  Worten  meist  unentschieden. 

So  eng  ist  dieser  mystische  Gedanke,  diese  so- 
phistische Heuchelei  mit  dem  Begriff  »Schenke«  ver- 
bunden, dass  selbst  Tevfiq,  dem  wohl  nichts  femer 
liegt  als  philosophisch-religiöse  Exspektorationen,  nicht 
von  der  Regel  abweichen  zu  können  glaubt  und 
wenigstens  als  Einleitung  an  den  Anfang  ein  mystisch- 
sutisches  Schenkenlied  (Sdqi-ndme)  stellt,  das  in  absolut 
keinem  Zusammenhang  mit  dem  Thema  selbst  steht 
und  nur  fromme  Fanatiker  in  etwas  mit  dem  verpön- 
ten weitem  Inhalt  der  Schrift  versöhnen  soll. 

Nach  dieser  sufischen  Terminologie  benennt  Tevfiq 
ja  auch  eine  Anthologie  von  einzelnen,  ihm  besonders 
gefallenden  Versen  der  verschiedensten  Dichter: 
Taxridsch-i-xcirdMt:    den  Schenken  -  Meisterspruch    (im 
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theologischen  Sinn  bedeutet  ta^ridsch  auch  die  Samm- 
lung der  Traditionsstellen),  deren  i.  Teil:  Mastabe-i- 
Xaräbät  (die  Schenkenbank)  1300  erschien,  während 
die  angekündigten  beiden  weiteren  Teile :  (Pijäle  (der 
Becher)  und  Sebü-i- xaräbät  (der  Schenkenkrug)  nicht 
erschienen  sind.  Ebenso  gab  z.  B.  auch  Zijä  Pascha, 
einer  der  verdienstvollen  Vorläufer  der  türkischen 
Moderne,  der  1295  h./iSyS  D.  starb,  seine  Sammlung 
arabischer,  persischer  und  türkischer  Mesnevi's  unter 
dem  Titel:  Xaräbät  »die  Schenke«  heraus.  Von  Zijä 
Paschas  besten  Gedichten,  den  Terhtb-bend  ile  Terdscht^- 
bend  (Konst.  Lithographie)  gebe  ich  im  Anhang  das 
sprachlich  meisterhafte  Säqt-näme:  Terkib-bend  Nr.  i 
zum  Vergleich  mit  dem  von  Tevßq  gebotenen  Säqt- 
näme  Fälibs. 

Tevfiq  will  und  kann  gar  nicht  sufisch  verstanden 
werden.  Er  schildert  das  reelle  Schenkenleben,  wie 
er  es  nur  zu  gut  selber  kennt  —  er  war  ja  selbst  ein 
richtiger  Trinker  und  kein  sufischer  Schwärmer.  Dem 
schlichten  prosaischen  Türken,  auch  dem  Gebildeten, 
liegt  die  sufische  Mystik,  die  die  Perser  aufbrachten, 
überhaupt  nicht  recht,  sie  ist  meist  etwas  Fremdes 
für  ihn  geblieben,  das  er  in  seiner  biederen  Manier 
nur  mitmachte,  weil  seine  geistreichen  persischen 
Vorbilder  es  ihm  so  elegant  vormachten,  wie  er  an 
ihnen  ja  alles  pflichtschuldigst  zu  kopieren  suchte. 
Und  gar  erst  das  einfache  Volk,  an  das  Tevfiq  sich 
mit  seinen  volkstümlichen  Schriften  wendet,  ist  zu 
naiv,  um  viel  Freude  an  mystischen  Wendungen  mit 
ihrem  Doppelsinn  zu  haben.  Und  so  verlässt  Tevftq 
mit  einer  gewissen  Erleichterung  —  wie  wohl  auch 
der  Leser  —  das  mystische  Gedicht,  wobei  er  sich 
noch  ausdrücklich  gegen  mystische  Unterstellungen 
verwahrt,  und  beginnt  die  Schilderung  der  Schenke, 
ihrer  Einrichtung  und  Bedienung,  ihrer  Gäste  und 
ihres  Verhaltens. 

Das  Thema  des  Buches  begrenzt  ein  enges  Stück 
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des  Alkoholkonsums  in  Konstantinopel.  Ausgeschieden 
sind  vor  allem  die  Zecher,  die  privatim  ihrer  Leiden- 
schaft fröhnen.  Darunter  fallen  gerade  die  reichen 
und  vornehmen  Leute.  Sie  trinken  mit  grosser  Vor- 
sicht zu  Hause,  allein  oder  mit  vertrauten  Freunden. 
Sie  haben  natürlich  keine  Lust,  in  eine  öffentliche 
Schenke  zu  gehen,  wo  das  gemeine  Volk  verkehrt, 
das  gesellschaftliche  Rücksichten  nicht  zu  nehmen 
hat,  und  öffentliches  Ärgernis  zu  erregen,  sondern  sie 
machen  die  Sache  möglichst  geheim  ab,  nach  dem  von 
Tevßq  in  seiner  Xazme-i-letdif  Konstantinopel  1302  S.  27 
zitierten  Grundsatze :  Qahähat-da  maxft,  Hhddet-de  maxft: 
Das  Laster  ist  heimlich,  die  Anbetung  ist  ebenfalls 
heimlich,  d.  h.  trink  und  sündige^  nur  lass  dir  nichts 
anmerken ! 

Dass  Mejxäne  nach  Konstantinopolitaner  Begriffen 
in  der  Regel  nicht  mit  »Weinschenke«  allein  wieder- 
zugeben ist,  sondern  mit  »Schenke«  überhaupt,  dafür 
zeugt  das  ganze  Werkchen.  Fast  durchweg  ist  die 
Schnapsschenke  gemeint,  in  der  zwar  auch  Wein  ge- 
trunken wird,  deren  Hauptgetränke  aber  doch  der 
Schnaps  in  mannigfachen  Arten  ist. 

Vielleicht  hängt  das  Überwiegen  des  Brannt- 
weinkonsums auch  mit  den  polizeilichen  Massnahmen 
zusammen.  Der  Orientale  sucht  den  Rausch,  den 
Zustand  der  Betäubung,  und  zwar  mit  möglichst 
wenig  Umschweifen.  Er  trinkt  in  der  Regel,  wenn 
seine  Mittel  es  nur  erlauben,  V^is  er  völlig  betrunken 
ist:  dasselbe  Resultat  der  Betäubung  sucht  er  ja  auch 
beim  Opium,  beim  Haschisch  etc.  zu  erreichen.  Die 
Zeit,  die  er  benötigt,  um  den  gewollten  Rausch- 
zustand herbeizuführen,  während  er  also  zecht,  ist  für 
ihn  nur  ein  unliebes  Durchgangsstadium,  das  er  mög- 
lichst abzukürzen  sucht.  Das  Zechen  ist  ihm  nur 
Mittel  zum  Zweck.  Dem  Trinker  aus  dem  Handwerker- 
stand steht  nun  zu  diesem  Behufe  eine  verhältnis- 
mässig kurze  Zeit  zur  Verfügung.     Tagsüber  kann  er 
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nur  auf  Augenblicke  abkommen,  um  ein  Glas  hinunter- 
zustürzen. Kurz  vor  Sonnenuntergang,  frühestens 
eine  Stunde  zuvor,  zumeist  erst  beim  Gebetsruf, 
schliessen  sie  ihre  Läden  und  eilen  in  die  Schenke. 
Die  Polizeistunde  für  die  Schenken  wäre  eigentlich 
ebenfalls  die  Zeit  des  Sonnenuntergangs,  wo  alles 
geschäftliche  Leben  in  orientalischen  Städten  stockt. 
Doch  drückt  die  Polizei  ein  Auge  zu  —  für  diese 
Lizenz  bezahlen  die  Wirte  ja  ihre  Steuern  —  und  die 
Schenken  dürfen  bis  eine  Stunde  nach  Sonnenunter- 
gang offen  bleiben.  Um  in  dieser  kurzen  Zeit  sich 
in  den  ersehnten  Rauschzustand  zu  versetzen,  sind 
kräftiger  wirkende  Alkoholika  am  Platz,  und  so  spielt 
der  Schnaps,  der  zudem  bei  den  religiösen  Fanatikern 
lange  nicht  so  verpönt  ist  wie  der  unschuldigere  Wein, 
in  den  Schenken  die  Hauptrolle. 

Es  gibt  natürlich  auch  Trinkerkategorien,  die  wir 
als  »fröhliche  Zecher«  bezeichnen  könnten,  die  mit 
Musik,  witzig-geistreichen  Gesprächen,  mit  Rezitationen 
u.  s.  w.  den  Alkoholgenuss  sozusagen  veredeln  — 
das  Endziel  ist  natürlich  auch  bei  ihnen  der  Rausch : 
Auf  diese  Kategorie,  der  Tevßq  selbst  angehörte, 
möchte  er  gerne  den  Ausdruck:  akschamdschy  (abend- 
licher Gewohnheitstrinker)  beschränkt  wissen,  im 
Gegensatz  zu  den  abstossenden  wüsten  Säufern,  die 
vor  schmutzigen  Tischen  kauernd,  starr  vor  sich  hin- 
stieren und  ihr  Quantum  Schnaps  fast  mechanisch  in  einer 
widerlichen  Unbeweglichkeit  hinunterwürgen,  die  nur 
durch  wildes  Auf  brüllen  und  zuweilen  durch  rohen 
Streit  und  blutige  Schlägereien  unterbrochen  wird. 

Wie  bei  den  sonstigen  gewohnheitsmässig  ange- 
wendeten Betäubungsmitteln  muss  auch  beim  Alkohol 
die  tägliche  Dosis  ständig  erhöht  werden,  um  noch 
zu  wirken.  Es  soll  in  Konstantinopel  Säufer  geben, 
die  2 — 3  1  Schnaps  allabendlich  zu  konsumieren  ver- 
mögen. Solche  Menschen  leben  natürlich  in  ständigem 
Rausch  und  sind  für  das  bürgerliche  Leben  und  jede 
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geregelte  Tätigkeit  verloren.  Bei  ihnen  finden  wir 
vor  allem  die  auch  sonst  bekannte  Sitte  eingebürgert, 
die  Folgen  des  Alkohols,  den  Katzenjammer,  wieder 
mit  Alkohol  zu  vertreiben. 

In  unserem  Bändchen  geht  Tevftq  nicht  auf  diese 
verkommenste  Klasse  ein,  deren  Tun  und  Treiben  er 
in  der  Einleitung  zu  Buadem  nachholt.  Auf  Einzel- 
heiten komme  ich  in  den  Anmerkungen  zurück. 

Bei  Buadem  finden  wir  auch  nähere  Ausführungen 
über  das  Kapitel  des  Bezahlens,  das  hier  völlig  fehlt. 
Und  doch  spielt  es  eine  grosse  Rolle  im  Leben  der 
Säufer.  Die  Schenkwirte,  ganz  überwiegend  unter- 
nehmende Griechen,  werden  reich,  die  Trinker  und 
ihre  Familien  aber  arm. 

Im  allgemeinen  wird  die  Polizeistunde  streng  ein- 
gehalten. Bei  den  natürlich  unausbleiblichen  Über- 
schreitungen *  greifen  die  Polizeipatrouillen,  die  all- 
nächtlich die  Strassen  durchziehen,  energisch  ein.  Be- 
trunkene Muhamme  daner,  die  sich  auf  der  Strasse 
betreffen  lassen,  werden  arretiert  und  wurden  früher  mit 
Hieben  bestraft^). 

Trinker,  denen  das  Zechen  in  der  Schenke  nicht 
genügend  war,  die  mit  anderen  Worten  vor  die 
Schenke  gesetzt  wurden,  bevor  sie  sich  richtig  be- 
trinken konnten,  nehmen  sich  häufig  noch  einen  oder 
zwei  Krüge  Wein,  oder,  was  noch  häufiger  ist,  eine 
Flasche  voll  Schnaps  mit  nach  Hause,  um  dort  weiter 
zu  zechen.  Auch  solche  Zecher,  die  aus  irgend  wel- 
chem Grunde  nicht  in  der  Schenke  sitzen  wollen, 
besorgen  sich  ihren  Trinkbedarf  für  das  häusliche 
Gelage  vorher  in  der  Schenke,  die  also  auch  den 
Detailhandel  in  Spirituosen  betreibt. 


^)  Vrgl.  Krcsmdrik  Beiträge  z.  Beleucht.  d.  islam.  Strafrechts: 
S.-A.  d.  ZDMG.  LVIII  1904  S.  322.  Ebenso  Sachau,  Muhammed. 
Recht  nach  Schafiitischer  Lehre:  Lehrb.  d.  Or,  Sem.  XVII  1897 
S.  810  §  9,   10  und   S.   824/5. 
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Der  Wein  kommt  grösstenteils  von  den  Inseln 
des  Archipels:  von  Samos,  Tenedos,  Cypern,  Candia, 
den  Küsten  der  Propontis.  Wegen  der  geringeren 
Kosten  und  Scherereien  wird  er  meistens  ausserhalb 
der  Städte  gemacht.  Auch  andere  als  Traubenweine 
z.  B.  Dattelwein  aus  Tripolis  u.  a.  werden  eingeführt 
und  viel  getrunken.  Der  Branntwein  wird  teils  ein- 
geführt, zum  Teil  auch  in  Konstantinopel  selbst  her- 
gestellt. In  eingehender  Aufzählung  nennt  Evlijd 
Tschelehi  in  seinem  Sijdhatndme^  herausgegeben  Kon- 
stantinopel 13 14  h.,  im  I.  Bande  alle  ihm  bekannten 
alkoholischen  Getränke,  wo  er  I.  S.  661  stolz  zu- 
sammenstellt, welche  Alkoholika  er  als  Strenggläu- 
biger nie  getrunken  hat,  und  wo  er  I.  S.  664  einen 
ausführlichen  spezialisierten  Schenkenkatalog  gibt. 
Aus  dem  Ausland,  aus  Frankreich,  Deutschland,  Spa- 
nien etc.  bezogen  nur  die  Juden  Weine.  An  diese 
musste  man  sich  wenden,  wenn  man  edlere  Sorten 
wünschte. 

Tevftqs  Schilderung  geht  in  manchen  Punkten 
auf  weit  zurückliegende  Zeiten  zurück,  hauptsächlich 
auf  das  Janitscharenzeitalter.  Wir  vermissen  dabei 
einige  wichtige  Zecherkategorien,  die  damals  eine 
gewisse  Rolle  im  Schenkenleben  spielten,  so  vor  allem 
die  Derwische,  die  neben  den  Soldaten,  Matrosen  und 
manchen  Handwerkerzünften  das  stärkste  Trinkerkon- 
tingent stellten.  Es  war  gar  nichts  Auffallendes  da- 
bei, wenn  ein  Derwisch  nachts  einmal  sinnlos  betrunken 
in  einem  grossen  Tragkorb  (küfe)  ins  Kloster  zurück- 
geschleppt wurde,  wie  Tevfiq:  Buadem  S.  139  bei 
einem  Bektaschi  ausführt.  Die  Zensur  scheint  hier 
vieles  unterdrückt  und  Tevftqs  Bewegungsfreiheit  ge- 
hemmt zu  haben,  wie  ja  nach  dem  Erscheinen  Mej- 
Xdnes    das    Zensurverbot   des   ganzen  Werkes    erging. 

Zum  Vergleich  habe  ich  ausser  Tevftqs  Buadem 
Nr.  197  und  einigen  kleineren  Erzählungen  derselben 
Sammlung,    wie    auch    der  Sammlung:    Xaztne-i-letdif 
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vor  allem  Evlijd  beigezogen,  dessen  Hauptstelle  über 
die  Schenken  ich  im  Anhang  in  Übersetzung  gebe. 
Die  ausgelassenen  Stücke  über  die  hozachchy  u.  s.  w., 
den  Getränke-  und  spezialisierten  Schenkenkatalog 
gedenke  ich,  gemeinsam  mit  der  Übersetzung  einer 
mir  freundlichst  von  Herrn  Professor  Jacob  in  photo- 
graphischen Abzügen  zur  Verfügung  gestellten  Kon- 
stantinopler  Lithographie:  Aßjun  tirjahileri  demnächst 
zu  geben.  Die  Getränke  bieten  mancherlei  Schwierig- 
keiten, da  eine  Identifikation  heutzutage  bei  \nelen 
fast  immöglich  erscheint. 

Einschlägig  in  das  Thema  des  Schenkenwesens 
sind  femer:  Iki  'ajjäsch  ja'ny  sergüzescht-i-Hamza  bej 
iU  Dscha'fer  aya.  Konstantinopel  1 303,  das  angeblich  ein 
Ereignis  aus  dem  Jahre  I2iih./i796 — 97  D.  behandelt 
und  das  einen  flüchtigen  Einblick  in  das  Bordellwesen 
gewährt;  Mekmed Hilmiy  EJlendsche.  Konstantinopel  1298, 
Erzählung  i  und  2  ^S.  6 — 21);  F .  .  ./,  Schejtanyn  ajy- 
lUisy  Konstantinopel  1299,  das  ausser  der  Trunksucht 
noch  zwei  weitere  verbreitete  Stambuler  Laster  geisselt: 
das  Abtreiben  bei  Ehefrauen  aus  Kinderscheu  und 
die  Mätressen  Wirtschaft.  Interessant  ist  es,  dass  man 
selbst  französische  Verhältnisse  beizieht,  um  gegen 
die  Trunksucht  zu  predigen,  wie  Mustafa  Es^ad  in  seinem 
^Ibret  Jaxod  ^ischret  helasy  Konstantinopel  13 10,  das  die 
Selbstbiographie  eines  Säufers  als  flammende  Anklage 
gegen  den  Alkoholismus  gibt  und  jedenfalls  eine 
blosse  Übersetzung  aus   dem   Französischen   darstellt. 

Dass  die  Schenke  noch  heutzutage  in  den  moder- 
nen Scharqys  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  bestätigt 
ein  Blick  in  die  neuesten  Liedersammlungen,  z.  B.  in 
Hasan  ToÄ^m's  (rü/aar-Z-f/jj/«^" Konstantinopel  1322  oder 
in  desselben  Autors  Hadiqa-i-musiqi  1323  o<Ier  in  Mu- 
stafa Emn's:  Jeni  scharqy  medschmua'sy  1324,  wo  in 
zahlreichen  Variationen  das  alte  Thema:  Wein,  Musik 
und  Liebe  besungen  ist  und  wo  die  Ausdrücke:  mejy 
scheräby  bade;  mejxäne,  schischxdney  meßcede ;  saqi ;  qadeh. 


—      14     — 

jpejmdne,   dschdm,  sebu;    mest^  ma%mür,    ser^osch,  xumdr 
häufig  genug  wiederkehren. 

Der  Verfasser  des  im  Eingang  mitgeteilten  Sdqi- 
ndmes  ist  Mohammed  Es'ad,  bekannter  unter  seinem 
Dichternamen  (maxlas)  als  Schejx  Idlib  oder  Tdlih  dede, 
Tevftq  nennt  ihn  weiter  unten  im  Text.  Geboren  1171h. 
(1757/58  D.)  in  Konstantinopel,  trat  er  als  Novize  in 
das  i(/et;/ei^i-Stammkloster  in  Konia  ein  und  wurde 
späterhin  ScheJx  in  dem  bekannten,  von  Fremden  jetzt 
am  meisten  besuchten  Mevlevi-Kloster  in  Falata,  wo- 
selbst er  auch  begraben  liegt.  Er  starb  12 13  h. 
(1798  D.).  rdlih  ist  der  letzte  wirklich  grosse  Dichter 
der  alten  Schule.  Seinen  Ruhm  verdankt  er  dem 
grossen  allegorischen  Mesnevi-G eäiicht:  Hüsn  u-^aschq 
(Schönheit  und  Liebe),  das  sich  durch  originale  Kraft 
der  Erfindung  auszeichnet  und  das  er  wunderbarer 
Weise  in  einem  Alter  von  26  (nach  Gibb  sogar  von  21) 
Jahren  schrieb.  Verhältnismässig  unbedeutend  da- 
gegen ist  der  in  den  gewohnten  Geleisen  sich  be- 
wegende Divdn.  Dieser  wurde  1252  in  Büldq  ge- 
druckt, enthält  aber  in  drei  Teilen  ausser  i.  den 
Qasiden,  Terdschibends  und  Scharqys  und  2.  den  Fazelen 
und  Einzelversen  noch  an  3.  Stelle  Hüsn  u-^aschq. 
Sein  Mesnevi  übt  in  der  Gegenwart  auch  auf  die  mo- 
dernen osmanischen  Schriftsteller  noch  grossen  Ein- 
fluss  aus  (ein  begeisterter  Verehrer  Fdlibs  ist  z.  B. 
Ahmed  Hikmet,  man  vergleiche  Türk.  Bibl.  VII  S.  8 
und  Xdristdn  u-Gülistdn  Konstantinopel  131 7  S.  184) 
und  wurde  mehrfach  gedruckt,  so  Konstantinopel  1304 
und  zum  grössten  Teil  in  der  Anthologie  Zijd  Paschas 
Xardbdt,  Türki  Mesnevijdt,  Konstantinopel  1292  S.  71 
— 100.  Über  jTa/^^  vergleiche  man  Hammer  IV  S.  378; 
Gibb  IV  S.  175;  Nddschi,  Esdmi  S.  235;  Ba^if,  Mirat 
S,  400,  408. 

Das  Sdqt-ndme  findet  sich  in  der  Büldqer  Ausgabe  im 
I.  Teil  S.  68/69.  Es  zeigt  dort  einige  Abweichungen 
von  dem  von   Tevfiq  mitgeteilten  Text.     Das  Gedicht 


—     15     — 

ist  musemmen  d.  h.  es  ist  ein  Szeiliges  Strophengedicht, 
bei  dem  in  jeder  Strophe  die  6  ersten  Zeilen  einen 
gemeinsamen  Reim  haben,  während  die  beiden  letzten 
mit  einem  eigenen  Reim  eine  Art  Abgesang  bilden 
(vrgl.  Gibb  I  S.  94  XV).  Das  Versmass  ist  das 
lyrische  Müzdri^ : 


Der  sufische  Inhalt  des  Gedichtes  mit  seinen  oft 
ganz  unentwirrbaren  schillernden  Doppeldeutigkeiten 
—  dem  Wortlaut  nach  ist  nur  die  Rede  vom  realen 
Trinken  und  Lieben,  während  tatsächlich  damit  auf 
Grund  eines  raffinierten  Umdeutungskodexes  nur  sym- 
bolisch auf  Gott,  die  Liebe  zu  Gott  und  die  Vereini- 
gung mit  ihm  angespielt  werden  soll  —  bietet  einer 
Übersetzung  nicht  geringe  Schwierigkeiten. 

In  der  Transkription  schliesse  ich  mich  nunmehr, 
der  Einheitlichkeit  halber,  dem  Vorgehen  des  Heraus- 
gebers an,  d.  h.  ich  halte  mich  bei  den  rein  türkischen 
Wörtern  nicht  mehr  an  das  arabische  Buchstaben- 
gefüge  der  Schrift,  sondern  an  die  Aussprache,  wenn- 
gleich sich  hiebei  manche  Inkonsequenzen  nicht  ver- 
meiden lassen.  Herr  stud.  or.  Tschudi  in  Erlangen 
war  so  freundlich  je  eine  Korrektur  zu  lesen. 

Odessa,  Juli   1908. 

Dr.  cTheodor  Menzel. 


Mehmed  cTevffqs  ßeben  und  Werke, 

Die  nach  mündlich  mir  in  Konstantinopel  gewor- 
denen Mitteilungen  in  der  Türkischen  Bibliothek  Band  IV 
in  der  Einleitung  gegebene  Lebensbeschreibung  Meh- 
med  Tevftqs  ist,  wie  ich  nunmehr  nach  Beschaffung 
eines  Werkes  Tevftqs:  des  Madscharistan  sijähat-ndmesi 
(wie  es  zumeist  zitiert  wird)  erst  ersehe  ^),  in  manchen 
Punkten  zu  berichtigen.  In  diesem  1294  h.  (1877  D.) 
erschienenen  Buche,  dessen  Titel  genauer  lautet: 
Jddigjdr-i-Madscharistan  —  ^Äsr-i-^Äbd-ül  -  Hamid-Xdn 
(Andenken  an  Ungarn  —  Das  Zeitalter  ^Äbd-ül- Hamids), 
findet  sich  nämlich  S.  29 — 31'  eine  ziemlich  eingehende 
Selbstbiographie  des  Autors,  die  bis  zum  Jahre  des  Er- 
scheinens des  Buches,  also  bis  1294,  reicht.  Ich  gebe 
die  Übersetzung  wörtlich  und  unverkürzt  wieder  — 
sie  scheint  mir,  trotz  der  anscheinenden  Farblosigkeit 
der  Darstellung,  höchst  charakteristisch  für  das  Ver- 
ständnis des  Wirkens  und  Schaffens  eines  osmanischen 
Schriftstellers  und  Journalisten  und  seines  prekären 
Lebens  zu  sein.     Man  muss  allerdings  vieles  zwischen 


*)  [Das  Buch  befindet  sich  bereits  seit  längerer  Zeit  in  der  Uni- 
versitäts-Bibliothek  zu  Erlangen.     Jacob.] 
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den  Zeilen  lesen,  da  die  Zensur  bislang  Äusserungen 
des  Betroffenen  über  Massregelungen  oder  gar  Kri- 
tiken,   wenn  auch  nur  in  Andeutungen,    nicht  duldet. 

Interessant  ist  die  Vorgeschichte  des  Buches, 
über  die  uns  die  Einleitung  eingehend  belehrt.  Nach 
dem  unglücklichen  Ausgang  des  ungarischen  Auf- 
standes 1849  flüchteten  viele  Ungarn  über  die  tür- 
kische Grenze,  um  dem  Blutgericht  Haynaus  zu  ent- 
gehen, wo  sie  zum  Teil  (so  z.  B.  General  Bem)  so- 
gar zum  Islam  konvertierten.  Dass  die  Pforte  trotz 
der  drohenden  russischen  und  österreichischen  Aus- 
lieferungsforderungen die  Flüchtlinge  schützte,  erwarb 
den  Türken  die  begeisterte  Sympathie  der  Ungarn, 
die  sich  anlässlich  der  von  den  Russen  inszenierten 
serbischen  Erhebung  1876  zeigte:  Nach  dem  ent- 
scheidenden Siege  der  Türken  bei  Alexinacz  (Ende 
Oktober  1876)  sandten  die  Ungarn  auf  Veranlassung  der 
Budapester  Studentenschaft  eine  Deputation  nach  Kon- 
stantinopel zur  Beglückwünschung  und  Hessen  dem 
Höchstkommandierenden  (serddr-i-ekrem)  ^Ahd-ül-Kerim 
Pascha  einen  Ehrensäbel  überreichen.  In  Erwiederung 
dieser  Aufmerksamkeit  und  in  Befolgung  der  von  den 
ungarischen  Gästen  übermittelten  Einladung  wurde  im 
Frühjahr  1877  eine  anscheinend  halboffizielle  Depu- 
tation —  >die  von  allen  Osmanen  erwählt  war«,  wie 
Tevßq  sich  etwas  dunkel  ausdrückt  — ,  zum  grössten 
Teil  aus  Angehörigen  der  Sultany-^chnle  (Mekteh-i- 
sultany)   bestehend,     unter     Leitung     des     berühmten 
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Schejx  Sülejman  Efendi^)  aus  Bo^ara,  nach  Ungarn 
gesandt.  Sie  fand  in  ganz  Ungarn  und  in  Budapest 
eine  ebenso  begeisterte  und  gastfreundliche  Aufnahme, 
wie  vorher  die  Ungarn  in  Konstantinopel.  Tevftq 
wurde  als  Redakteur  und  Korrespondent  der  Zeitung 
„Basiref'  ^)  beigezogen,  um  die  entsprechenden  Be- 
richte in  die  Heimat  gelangen  zu  lassen:  es  war  also 
ein  höchst  moderner  Grund,  der  seine  Teilnahme  ver- 
anlasste. Seine  eigene  Zeitung  „Tschajlak^^  ^)  scheint 
damals  bereits  unterdrückt  gewesen  zu  sein,  so  dass 
er  gut  abkommen  konnte. 

Vor  der  Schilderung  der  Reise  selbst,  die  hin- 
wärts per  Bahn  und  zum  Teil  auf  der  Donau,  zurück 
über  Venedig-Brindisi  und  die  griechischen  Inseln 
erfolgte,  gibt  Tevftq  von  allen  15  Teilnehmern  der 
Fahrt  eine  eingehende  Lebensbeschreibung  mit  Daten, 
nach  der  Reihenfolge  einer  beigegebenen  guten  photo- 
graphischen   Gruppenaufnahme.      Am   meisten    inter- 


^)  Der  Verfasser  des  Luyat-i-tschayafaJ  ve-türki-i-'osmany, 
Konstantinopel  1298  (nur  der  i.  Band  ist  erschienen).  Verkürzt  und 
mit  deutscher  Übersetzung  versehen  gab  J.  Künos,  Budapest  1902 
das  Werk  heraus.  Sülejman  Efendi  war  ScheJx  des  Ozhegen- 
Klosters  in  Konstantinopel  und  zugleich  Vertreter  des  Emirs  von 
BoxdVCi  bei  der  Pforte.  Interessant  ist  es,  dass  also  ein  Nicht-Os- 
mane  die  Türkei  zu  vertreten  hatte. 

2)  Man  vergleiche  über  diese  Zeitung  den  Artikel  von  P.  Risal, 
»La  presse  turque«   in  La  Revue,  Paris   1905   Nr.   23  S.  374. 

3)  Risal  schreibt  S.  377  den  Tschajlak  fälschlich  dem  Todor 
Kassab  zu. 


I 
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essiert  uns  die  Selbstbiographie.  Einige  bemerkenswerte 
Züge  bietet  auch  noch  die  im  Ganzen  etwas  dürftige 
Reisebeschreibung    selbst,      die    zumeist    nur    wieder 
und  wieder  von  Empfängen,  Begeisterungsausbrüchen, 
Festessen,     Trinksprüchen,     Freudentränen     u.    s.    w. 
handelt :    so    das   Zusammentreffen   mit   dem  auch  bei 
den    Türken    hochberühmten    Vambery    auf  dem   von 
der  Stadt  gegebenen  Festbankett  (S.  75).     Einigemale 
erwähnt  Tevftq  flüchtig  und  bescheiden,    dass   er  be- 
kannt   ist    wegen    seines  Blattes   „Tschajlak^^ ^    dessen 
Titel    zu    einem    wahren     Beinamen     für    ihn     wurde 
(S.  62,  64).    Te?;/!^' versteht  nicht  Französisch,  wohl  aber 
etwas  bosnisches  Serbisch,  da  er  ja  in  Bosnien  amtiert 
hatte  (S.  45).     Menschlich  bringt  ihn  uns    ein  kleiner 
Zwischenfall    in    Szegedin    näher,     wo    der     Xodscha 
Mohamined   Efendi,    ein   Mitglied    der   Deputation,    in 
einer    Kirche    eine    sehr   liberale,    für   einen   muham- 
medanischen    Geistlichen     ganz     verwunderlich     frei- 
sinnige Ansprache  über   Gottesdienst   und   Gottesver- 
ehrung hält.     Begeistert  stimmt   ihm   Tevfiq   bei   und 
küsst  ihm  für  seine  Worte  sogar  die  Hand  (S.  55/56). 
Hier  spürt    man    den    modern    empfindenden   Türken, 
der    dumpf    den    Druck    der  Orthodoxie    auf   seinem 
Volke     lasten    sieht,     ebenso    wie    in    der    für    einen 
türkischen    Schriftsteller    kühnen    Äusserung,    die    er 
nicht  unterdrücken  kann,    als   ihm   beim  Besuche  des 
musterhaften  Budapester  Blindeninstitutes  die  Tränen 
in  die  Augen  treten   bei    dem  Gedanken   an   die   hei- 
mischen blinden  Bettler,  an  die  heimischen  Vorurteile: 
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> Unsere  Helläugigsten  erreichen  in  der  Wissenschaft 
und  im  Handwerk  nicht  einmal  die  Blinden  Europas!« 
(S.  72).  Sonst  tritt  der  Autor  bescheiden,  wie  auch 
sonst  bei  allen  seinen  Werken,  ganz  in  den  Hinter- 
grund, in  wohltuendem  Gegensatz  zu  dem  reklame- 
haften Verhalten  mancher  unserer  Reisenden. 
Die  Selbstbiographie  lautet   also: 

[S.  29]  Mehmed    Tevfiq,  ^) 

Ich,  der  ergebene  Verfasser  der  Reisebeschreibung, 
der  ich  neben  Es^ad  Bej)  auf  den  Stuhl  gestützt,  da- 
stehe, wurde  von  meinem  Vater,  als  dessen  Sohn  ich 
im  Scha'han  i2^g  (September  1843)  geboren  wurde, 
zur  Abfassung  einer  Broschüre  veranlasst. 

Mein  Vater  ist  Mustafa  Äya,  der  bekannt  ist 
durch  den  kleinen  Türhüterposten  (kapudschyhdarlyk) 
bei  den  Grossveziren  und  durch  die  Einnehmerstelle 
für  den  Warenzoll  (emti'a  gjömrüjü  tahsildarlyyy).  Da 
meinen  Vater,  obwohl  er  selbst  seine  Jugend  in  der 
Sphäre  der  Janitscharen  (jeflitscherlik  ^dlemi)  verbracht 
und  er  keine  Lust  zum  Lernen  gehabt  hatte,  die 
späterhin  erfolgende  Bekanntschaft  mit  den  hervor- 
ragendsten Männern  des  Zeitalters  den  Wert  des 
Lesens  und  Schreibens  hatte  schätzen  lernen  lassen, 
und  da  auch  meine  Mutter,     die   eine    von   den   Frei- 


^)  Sich  selbst  gibt  Tevfiq  aus  Bescheidenheit  keinen  Titel  —  es 
käme  ihm  der  Efendi-Titel  zu  —  während  er  bei  den  anderen  Teil- 
nehmern peinlich  genau  die  Titel    anführt. 
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gelassenen  (Hdaqa)  des  berühmten  ^Ali  Riza  Pascha 
war,  der  als  Blutzeuge  den  Tod  in  der  erhabenen 
Aja  jS^q/ya-Moschee  fand,  des  Vaters  des  Präsidenten 
der  Gesetzgebungsabteilung  im  Staatsrat  (schurd-i- 
devlet  tanztmät  dairesi  rezsij,  ^)  Sr.  Excellenz  des  gnä- 
digen ('utüfetln)  ^)  Besim  Efendi,  unter  dem  Schutze 
des  Verewigten  ein  wenig  lesen  und  schreiben  gelernt 
hatte,  so  wandten  die  beiden  [Eltern]  zum  Zweck 
meiner  Ausbildung  alle  ^lühe  und  alle  Anstrengung, 
die  nur  in  ihren  Kräften  standen,  auf.  Für  meinen 
Unterricht  im  Französischen  sogar  war  zwar  zwei- 
oder  dreimal  der  Lehrer  bestimmt,  dass  ich  es  aber 
trotzdem  nicht  erlernt  habe,  gehört  zu  den  Fehlern, 
die  ausschliesslich  nur  mir  selbst  zur  Last   fallen. 

[S.  30].  Da  ich  einer  Ausbildung  ermangelte, 
die  mich  befähigt  hätte,  hinreichend  genau  die  Regeln 
des  Türkischen,  das  doch  meine  Muttersprache  ist, 
zu  wissen,  trat  ich,  meiner  inneren  Neigung  folgend, 
als  Praktikant  (deväm  ettim)  in  das  Bureau  des  Mili- 
tärrechnungshofes (nizämije  muhdsehesi)  beim  hohen 
Kriegsministerium  und  späterhin  in  das  Korrespondenz- 
bureau (mektüM  qalemi)  des  kaiserlichen  Schatzes  ein. 
Unterdessen  war  der  ehrenwerte  (Hzzetlü)  ^)  ^Ali  Sü^ävi 


^)  Vrgl.  darüber  Loytved,  Verwaltungs-Organisation  der  Türkei; 
Mitt.  d.  Sem.  f.  Or.  Spr.  Bd.  VII  Berl.   1904  S.   28. 

^)  Er  gehört  also  zur  2.  Rangstufe,  der  rütbe-i-bälä.  Vrgl. 
Kekule,  Titel,  Ämter  etc.  Halle   1892  Diss.  S.  33. 

')  Anrede  und  Titel  für  einen  Beamten  der  S.Rangstufe:  rütbe- 
i-sänye,  synf-i-evvel.    Kekule   S.  34. 


22 


Efendi,    der  jetzt  Direktor  der  Mekteh-i-sultany  ist,  aus 
Adrianopel  nach  Konstantinopel  gekommen.     Da  der 
Hzzetlü  Filih  Efendi,    der  Inhaber   der   Lizenz   für   die 
Zeitung  „VaqyP^   (die  Zeit),    eine   hizenz   (imtijdz)    für 
eine  Zeitung  mit  dem  Titel:     „Muxbir"    (der  Benach- 
richtiger, Korrespondent)  erwirkt  hatte,  so  schrieb  ich 
gemeinschaftlich     mit    Sü^dvi    Efendi    kleine    Artikel 
(Neuigkeiten)  und  versah  die   Korrektur  der   Zeitung. 
In  welch  hohem  Grade  diese  Zeitung  zu  jenen  Zeiten 
sich    die   allgemeine   Schätzung   zu   erwerben   wusste, 
ist  jetzt  noch  in  aller  Erinnerung.     Als  späterhin  die 
Zeitung  zeitweise  ihr  Erscheinen  einstellte  [sc.  unter- 
drückt wurde]  und  der  erwähnte  (Sü'ävi-)  Efendi  den 
Auftrag  erhalten  hatte,    seinen  Aufenthaltsort  in  Ka- 
stamuni  zu  nehmen,  gab  ich  zusammen  mit  Filth  Efendi 
zum  zweitenmal  den  „Muxbir^^  heraus.     Später  wurde 
die  Zeitung    vollständig    unterdrückt.     Eine  Zeit  lang 
schrieb    ich    auch    noch    zusammen    mit    dem    Hzzetlü 
SaHd  Bej,    dem    Sohne    Sr.    Excellenz    des    devletlü  ^) 
(beglückten)  Kemäl  Pascha,    unter    der    Leitung   Filtb 
Efendis  die  Zeitung  „Istamhol" .     Es   war   zu   der  Zeit, 
da  der  »Muyjbir^^  zum  ersten  mal  sein  Erscheinen  ein- 
gestellt   hatte,     als    ich    einen  Anhang   zu    den    zwei 
Bänden    „Letäif-i-inschä"     (Witzige,    geistreiche    Stil- 
proben) des  berühmten  Mirät  Hadschy  Refiq  Bej,    der 
im  Jahre   1282  an  der  Cholera  starb,  verfasste  und  bis 
zu  sechs  Bänden  fortführte. 


1)  Titel  eines  Angehörigen  der  i.  Rangklasse:  rütbe-i-välä. 
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Während  ich  den  „Istamhol"  schrieb,  wurde  ich 
Hilfs-Concipient  (müsewid  mu^ävini)  beim  Conseil  der 
indirekten  Steuern  (rüsümät  medschlisi),  dann  Sekretär- 
Gehilfe  (mektühi  mu^ävini)  im  Viläjet  Xuddvendigjdr 
und  sodann  Regierungsbezirks- Sekretär  (talrirdt  mü- 
diri)  ^)  von  Izmid.  Während  ich  in  Izmid  war,  war 
der  verstorbene  Hadschy  'Izzet  Pascha  Vdlt  des  Vildjets, 
und  zu  seiner  Zeit  ging  ich,  mit  der  Wahrnehmung 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  des  Vildjets  beauf- 
tragt, [S.  31]  wiederholt  nach  Brussa.  Zu  jener  Zeit 
hatte  Filtb  Efendi  die  Redaktion  der  Zeitung  Teraqqi 
(Fortschritt)  übernommen  und  hatte  damit  begonnen, 
sie  erscheinen  zu  lassen.  Ich  schrieb  ihm  ein  Glück- 
wunschschreiben. Da  er  es  wörtlich  unter  meiner 
Unterschrift  veröffentlichte,  Hess  mich  der  nun  ver- 
ewigte 'Izzet  Pascha,  der  es  gelesen  hatte,  rufen  und 
befahl  mir,  eine  Zeitung  im  Namen  des  Vildjets  heraus- 
zugeben. An  jenem  Tage  noch  kam  ich  nach  Kon- 
stantinopel, um  eine  Druckerei  einzurichten.  Ich  be- 
schaffte alle  Druckereierfordernisse  und  begann  in 
Brussa  die  Zeitung  unter  dem  Titel:  Xuddvendigjdr 
herauszugeben.  Wie  das  Schicksal  es  wollte,  kam  ich, 
nachdem  ich  meinen  Posten  niedergelegt  hatte,  nach 
Konstantinopel,  um  nach  Adrianopel  weiterzugehen. 
Doch  durch  die  besondere  Bemühungund  das  Wohlwollen 
des  Präsidenten  der  Gesetzgebungsabteilung  im  Staats- 


^)   Vrgl.  Loytved  a.   a.   O.  S.  34. 
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rat,  Sr.  Excellenz  des  'utüfetlu  Bestm  Bej^)  wurde  ich, 
während  der  nun  verstorbene  Qahült  Pascha  Handels- 
minister (tidschäret  ndziri)  war,  für  das  erste  Kollegien- 
bureau (medschlis  qalemi)  des  Handelsgerichtes  aus- 
gewählt und  wurde  nachher  Protokoll-Sekretär  (zabt 
hjätihi)  am  Appellations-Conseil  (dtvän-i-istinäf). 

Während  ich  dort  war,  begann  ich  eine  politische 
Zeitung  unter  dem  Titel:  ,/Asr^^  (das  Jahrhundert) 
herauszugeben.  Auch  Hess  ich  wöchentlich  einmal 
eine  humoristische  Nummer  erscheinen.  Das  Amt 
verhinderte  jedoch  das  weitere  Erscheinen  der  Zeitung. 
Gezwungen,  den  /Äsr'-'  aufzugeben,  gab  ich  den  Teraqqt 
heraus,  dessen  Lizenz  dem  nun  verstorbenen  ^Alt 
Bdschid  Bej  zustand.  Nachher  ging  ich  mit  dem  Vau 
von  Baydäd,  Sr.  Excellenz  dem  devletlü  ^Äkif  Pascha 
nach  Bosnien.  Ich  wurde  Regierungsbezirkssekretär 
(tahrirdt  müdtri)  des  Sandschahs  Serajevo  (Saraj).  'Alt 
Pascha  starb,  während  er  das  Grossvezirat  inne  hatte, 
und  als  Sr.  Excellenz  der  devletlü  ebhetlü'^)  Mehmed 
Nedtm  Pascha  Grossveztr  wurde,  begann  man  unver- 
züglich die  Purgierung  [des  Staatswesens]  (teftihdt) 
vermittels  der  Amtsveränderungen,  die  mit  zu  all  den 


^)  Seit  alter  Zeit  besteht  eine  Art  Klientenverhältnis  zwischen 
einem  vornehmen  Haus  und  den  Freigelassenen  bezw.  ihren  Kindern, 
•wie  sie  sich  in  der  Protegierung  Tevfiqs  durch  Besim,  dessen  Vater 
T&oftqs  Mutter  freigelassen  hatte,  kundgibt. 

^)  >Der  beglückte,  hoheitsvolle«,  Titel,  der  einem  inaktiven  Gross- 
vezir  gebührt.  Also  war  M.  Nedtm  Pascha  schon  Grossvezir  ge- 
wesen. 


vortrefflichen  Ausführungs-Massregeln  gehören  [S.  32]: 
^Äkif  Pascha  wurde  abgesetzt,  und  mitten  im  tiefen 
Winter  ^)  wurden  unsere  Posten  abgeschafft. 

Der  ehemalige  Justizminister  (dtvän-i-ehkjdm-i- 
^adlije  näziri)  Sr.  Excellenz  der  devletlü  ^Asim  Pascha 
war  damals  Vält.  Er  erfuhr  von  der  Unmöglichkeit 
[unserer]  Rückkehr  nach  Konstantinopel  und  Hess, 
gegen  uns  in  der  Tat  von  der  grössten  Liebenswür- 
digkeit, den  se^ädetlü  ^)  Haqqi  Pascha,  den  Regierungs- 
präsidenten der  Viläjet-Üsiuptstsidt  (merkez  mütesarrifi) , 
zum  Regierungspräsidenten  (mütesarrif)  von  Bihatsch') 
und  mich  zum  Regierungsbezirkssekretär  (tahrirdt 
müdiri)  von  Bihatsch  machen.  Während  ich  in  Bi- 
hatsch  war,  bereiste  ich,  beurlaubt,  Kroatien  und  Un- 
garn und  die  übrigen  Länder  Österreichs  so  ein- 
gehend, dass  man  direkt  sagen  könnte:  von  Dorf  zu 
Dorf.  Mit  einem  zweimonatlichen  Urlaub  kam  ich 
nach  Konstantinopel.  Zu  jener  Zeit  wurde  Sr.  Ex- 
cellenz der  ^utüfetlu  Beshn  Bej  Efendi  Stadtpräfekt 
von  Konstantinopel  (schehir  emtni).  Dieser  machte  mich 
zum  Direktor  der  Strassenreinigung  (tanzifät  müdiri). 
Eine  Zeit  lang  änderte  ich  den  Titel  der  Zeitung 
yj^Asr^  in  „Letäif-i-äsär"  (Wirkungsvolle  Scherze)  ab 
und    gab    sie    so    heraus.      Ich    beschrieb    unt^^r    dem 


^)   Ta  kyschyn  ortasynda.     Vrgl.  Mejyäne,  Text  S.   19. 
')  Titel  des  3.  Grades:  rütbe-i-ula  synf-i-evvel. 
')  Türk.    Bekke    in    Bosnien:     es    war    noch    die    Zeit    vor    der 
Okkupation  durch  Österreich. 


—       26       — 

Namen:  „Qäßle-i-schü^erä"  (die  Diehterkarawane)  das 
Leben  und  die  Werke  der  westtürkischen  (osmani- 
schen:  schü^erä-i-Rüm)  Dichter  und  Hess  lo  Lieferungen 
erscheinen.  Dann  schrieb  ich  eine  Zeit  lang  die  Zei- 
tung „Bastret^^  und  nachher  den  „Vaqyt",  Wiederum 
Hess  ich  dann  unter  dem  Titel  „  Tschaßak"  (die  Hühner- 
weihe) in  der  Druckerei  Basiret  eine  Zeitung  erscheinen 
und  wurde  wiederum  Redakteur  der  Bastret.  In  die- 
ser Eigenschaft  [als  Redakteur  muharrir]  befand  ich 
mich  bei  der  Körperschaft,  die  im  Jahre  1 2  94  h,/ 1 8 7  7  D. 
als  Deputation  nach  Ungarn  ging. 

Jetzt  hat  der  Name  des  „Tschajlak"  sich  in  die 
Bezeichnung  „^ Osmanly^^  (der  Osmane)  geändert  und 
seine  Tendenz  ist  eine  ernste  geworden.  Ihn  gebe 
ich  nunmehr  heraus. 

Soweit  Tevßq  über  sich  selbst.  Zu  modifizieren 
ist  also  das  frühere  Urteil  über  Tevßqs  Tätigkeit:  Er 
bekleidete  verschiedene  Kanzlei-Ämter,  doch  alle  nur 
kurze  Zeit.  Seine  Existenz  ist  trotz  verschiedener 
Gönner,  die  immer  wieder  für  ihn  eintreten,  meist 
eine  prekäre,  zu  Zeiten  litt  er  offenbar  direkt  Not. 
Auch  seine  literarische  Tätigkeit  leidet  unter  dieser 
Unbeständigkeit  —  eine  Anzahl  Schriften  hat  er  be- 
gonnen, doch  kam  er  über  die  ersten  Bogen  nicht 
hinaus,  und  die  Sache  stockte  wieder.  Auch  war  seine 
Arbeitsweise  wohl  zu  journalistisch,  um  die  äusseren 
Schwierigkeiten  zu  überdauern,  d.  h.  er  schrieb  direkt 
für  den  Druck,    ohne  lange  programmatische  Vorbe- 
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reitung.  Die  von  ihm  gegründeten  Zeitungen  hatten 
sämtlich  nur  kurzen  Bestand,  proteusartig  wechselt 
der  Titel.  Warum  Tevfiq  von  Todor  Kassab  ^),  dem 
erfolgreichsten  türkischen  Zeitungsgründer  dieser  an 
Zeitungen  so  reichen  Periode,  der  doch  sein  Vorbild 
und  Meister  war,  völlig  schweigt,  ist  nicht  ganz  klar: 
vielleicht  ist  es  Konkurrenzneid  2),  vielleicht  auch  der 
Wunsch,    sich   durch   das   Bekennen  zu  Kassab  nicht 


^)  Von  Kassabs  Zeitungen  besitze  ich  Diogene  Nr.  i  —  loo 
12.  Nov.  1286  —  I.  März  1288  und  Nr.  133  (3.  Jahrg.  1288); 
Tschynyyrakly  Tatar  (der  Tatar  mit  der  Schelle)  Nr.  i — 29: 
24.  März — 6.  Juli  1289;  Xajäl  (Phantasie,  Schattenspiel)  Nr.  i  — 170: 
I. — 3.  Jahrg.  1289 — 91  und  285,  4.  Jahrg.  1292.  Weit  schwieriger 
sind  heutzutage  Tevßqs  Zeitungen  aufzutreiben. 

')  Auf  Kassab  geht  wahrscheinlich  das  Spottgedicht  mit  dem 
primitiven  Holzschnitt  in  Tevfiqs  Letäif-i-äsär  Nr.  6  S.  52/53 
(17.  Dezember  1290),  da  in  den  Nummern  129,  130  von  Kassabs 
Xajäl  vom  18.  und  21.  Dezember  1290  scharfe  Gedichte  gegen  die 
ehl-i-kejf  sich  finden,  die  am  Ende  keine  10  Para  Brückengeld  mehr 
haben  —  und  Tevfiq  gehört  zu  den  ehl-i-kejf.  Ich  gebe  Tevfiqs 
Verse  in  Transkription  und   Übersetzung: 

\S.^2.'\Schirket  japdym  olmady    Ich   gründete    eine  Gesellschaft  — 

es  ging  nicht. 
Fazetamy  kimse  almady     Keiner  kaufte  meine  Zeitung. 
Bende  bir  para  kalmady    Kein  Fara  blieb  mir  in  der  Hand, 

naqarät:  Strophe: 

Ojle  ise  yyrpany  Und  demnach  (ists)  ein  Lump, 

Xyru  xyru  yyrpany  Ein  lumpiger,  elender  Limip. 

Gedik  Pascha  külyany  Ein  Vagabund  von  Gedik  Pascha, 

Xyrpany-dyr  xV'^P^^'^y-  Ein  Lump  ist  es,  ein  Lump. 
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blosszustellen,  da  das  sehr  freie  liberale  Vorgehen 
Kassabs  bei  der  Regierung  den  übelsten  Eindruck 
gemacht  und  zu  radikalen  Repressivmassregeln  geführt 
hatte.  Gerade  um  diese  Zeit  hatte  die  Reaktion  ein- 
gesetzt, und  alle  satirischen  Blätter  waren  von  der 
Zensur  weggefegt  worden,  wie  Spreu  im  Wind. 

Ganz  unbeeinflusst  von  europäischer  Kultur  kann 
man  Tevfiq  nicht  nennen,  wenngleich  er  keine  euro- 
päische Sprache,  wenigstens  keine  europäische  Kultur- 
sprache verstand.  Er  hatte  Reisen  gemacht,  und  wie 
es  scheint,  mit  offenem  Auge,  die  seinen  geistigen 
Horizont  erweitem  und  den  Dünkel,  der  dem  Orien- 
talen im  allgemeinen  anhaftet,  einigermassen  massigen 
mussten.  Zu  den  etwas  missgünstigen  Angaben  über 
Tevftq,  die  mir  von  sonst  sehr  verlässiger  Seite  ge- 
worden, mag  auch  das  Misstrauen  mit  beigetragen 
haben,  das  man  unausgesprochen  dem  Selfmademan 
und  seinem  Wirken  in  den  Kreisen  der  zünftigen 
Literaten  entgegenbrachte. 


Bir  vaqyt  balyk  sattym 

Adsch  kaldym  tschyplak 
jattym 
[S.  53.]  Bier  kesi  bir  dürlü  aldat- 
tym. 

naqarät : 
Schimdi  dayy  /yrpany 
Xyru  xyru  /yrpany 
Gedik  Pascha  kül/any 
Xyrpany-dyr  xy^Tf^i^y- 


Eine  Zeit  lang  habe  ich  Fische  ver- 
kauft, 

Hab  Hunger  gelitten,  bin  nackt 
gelegen, 

Irgend  wie  hab'  ich  einen  jeden 
betrogen. 

Strophe : 
Auch  jetzt  noch  (ists)  ein  Lump, 
Ein  lumpiger,  elender  Lump, 
Ein  Vagabund  von  Gedik  Pascha, 
Ein  Lump  ist  es,    ein  Lump. 
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über  den  weitem  Lebenslauf  Tevfiqs  ist  mir 
etwas  Sicheres  nicht  bekannt.  Es  ist  möglich,  dass 
er  1303  etwa  mit  seiner  Anekdotensammlung:  Xazine- 
i-letäif  seine  humoristisch-populäre  Schriftstellerlauf- 
bahn abschloss,  um  in  einer  neuen  Bahn,  nämlich  als 
Lehrer  der  Stilistik,  wozu  er  sich  in  seiner  schrift- 
stellerischen Tätigkeit  wohl  genügend  herangebildet 
hatte,  keine  Anstände  zu  haben,  wenn  anders  die  An- 
gaben des  Kataloges  Kasbar  matha^a  kütüb-xäne  ve- 
müdschellid-xänesi  Konstantinopel  131 1  S.  68  richtig 
sind  —  denn  im  allgemeinen  kann  man  sich  auf  Kata- 
loge und  Angaben  türkischer  Buchhändler  gewiss 
nicht  immer  verlassen  ^).  Dort  ist  bei  dem  Buche 
Tevfiqs  Iki  gelin  odasy  der  Autor  folgendermassen 
charakterisiert : 


^)  Über  diese  Unsicherheit  und  Unbestimmtheit,  die  Bezeichnung 
eines  und  desselben  Autors  mit  verschiedenen  Titeln,  die  irreführende 
Nebeneinandersetzung  von  gleichnamigen  verschiedenen  Autoren  ver- 
gleiche man  etwa  den  Katalog  der  Buchhandlung  Müriivvet.  Hier 
werden  unter  dem  Autornamen  ■»Mehnied  TevfiqEfendi*-  folgende  Werke 
aufgezählt:  S.  lo.  Tariy-i-osmany:  S.  11.  Kütschük  telxis-i-tari/- 
i-'osmany;  S.  13.  Usül-i-inschä  u-kitäbet;  S.  15.  Barbaras;  S.  16. 
Taxrtdsch-i-xaräbät;  S.  20.  Schümrüx-i'edeb ;  S.  34.  Medsckmü'a- 
i-letäif,  während  als  Werke  Mehmed  Tevfiq  Bejs  genannt  sind: 
S.  14.  Anibal,  S.  24.  Meschähh'-i-'osnuhiije;  S.  27.  Bikes;  S.  28. 
Serseri  Jahüdi;  S.  32.  Xazine-i-letäif.  Als  Autor  von  Istambolda 
bir  sene,  2. — 5.  Monat  ist  S.  21  überhaupt  niemand  genannt  (Heft  i 
war  damals  schon  vergriffen).  Hiebei  habe  ich  die  zahlreichen  ein- 
fachen Tevfiq  Efendis  nicht  berücksichtigt.  Über  Tevfiqs  authen- 
tische Werke  vergleiche  man  den  Katalog  im  folgenden. 
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»Dies  Werk,  das  ein  Erzeugnis  der  Feder  Tschaj- 
lah  Tevftq  Efendis  ist,  des  Lehrers  für  Stil  und  Sti- 
listik (inschd  u-hitdbet)  an  der  Präparandenschule  für 
die  kaiserliche  Vorbereitungsschule  für  den  Zivilver- 
waltungsdienst (mekteh-i-milktje-i-schahdne  i^dddtjesi),  der 
sich  unter  den  osmanischen  Schriftstellern  eine  ganz 
unabhängige  Stellung  errungen  hat,   u.  s.  f.  .  .  .« 

Hier  wird  also  Tevftq  —  ob  mit  Recht  oder  mit 
Unrecht,  wage  ich  im  Augenblick  nicht  zu  entschei- 
den —  direkt  als  Lehrer  für  Stilistik  bezeichnet. 
Damit  würde  Tevftq  noch  folgendes  umfangreiche 
Werk  zuzuschreiben  sein,  was  zeitlich  sehr  gut  stim- 
men würde:  TJsül-i'inschd  u-hitdbet,  Konstantinopel  1307 
(467  S.):  Eser-i-mekteb'i-i^dddt  milktje  usül-i-küdbet  u- 
inschd  mu^allimi  ve-mekteb-i-tybbtje-i-milktje  basch  kjdtibi 
Mehmed  Tevftq:  »Werk  M,  Tevftqs,  des  Lehrers  für 
die  Elemente  des  Stils  und  der  Stilistik  für  den  Zivil- 
Verwaltungsdienst  an  der  TdddtSchMle  ^)  und  General- 
sekretärs an  der  Medizinschule«.  Ein  merkwürdiges 
Zusammentreffen  wäre  es,  dass  Tevftq  seine  schrift- 
stellerische Tätigkeit  als  Lehrer  der  Stilistik  mit  einem 
daraufbezüglichen  Werk    beschliesst,    einer  Disziplin, 


^)  Mekteb-i-i' dddi  ist  eine  Mittelschule,  die  für  die  Hochschulen 
(mekjätib-i-'alije)  und  für  die  Akademie  (där-ül-funün)  vorbereitet. 
Sie  ist  Schule  3.  Grades  nach  der  folgenden  Stufenleiter:  i.  Me- 
kjätib-i-ibtiddje  (Elementarschulen);  2.  mekjdtib-i-rüschdije  (Fort- 
bildungsschulen); i.  mekjdtib-i-i'dddtje  (Mittelschulen);  4.  mekjdtib- 
i-'alije  (Hochschulen) ;  5.  ddr-ül-fünün  (Akademie).  Man  vergleiche 
dazu  auch  Salndme-i-nazäret-i-me'drif-i-'umümije  13 19  S.  67,  79. 
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die  ihm  als  Anfänger  anscheinend  die  meisten  Schwierig- 
keiten gemacht  hatte. 

Bei  unserer  nicht  übergrossen  Kenntnis  der  mo- 
dernen türkischen  Literatur  —  Hörn  nennt  in  seiner 
»Türkischen  Moderne<  als  Werke  Tevftqs  nur  die  fünf 
Monate  von  Istamholda  hir  sene  —  scheint  es  nicht 
unangebracht,  eine  Übersicht  über  sämtliche  Werke 
Tevftqs^  so  weit  sie  mir  bekannt  geworden  sind,  zu 
geben.  Die  mit  *  bezeichneten  Werke  besitze  ich 
selbst. 

1 .  Letäif-i-inschäja  zejl  (Anhang  zu  den  witzigen,  geist- 

reichen Stilproben,  nämlich  des  Mirdt  Hddschy 
Reftq  Bej,  der  etwa  1282  2  Teile  erscheinen  Hess. 
Als  deren  Fortsetzung  gab  Tevfiq  noch  4  Teile 
heraus.  Es  ist  eine  Sammlung  von  Briefen  etc. 
der  älteren  Stilrichtung ^)),  4  Bände; 

2.  Äkhisarynyä   nizäm-i-^älem  terdschemesi    (Übersetz- 

ung der  Weltordnung,  des  Weltsystems  des 
Akhisary) ; 


^)  Das  ersieht  man  aus  Uijä  Efendi  Hafidi  Reschäds  Jeiii 
letäif-i-inschä  Ja/od  muharrerät-i-nddire,  Konstantinopel  1307,  der 
S.  3  in  der  Einleitung  ausdrücklich  erklärt,  dass  er  den  Gedanken 
und  Titel  Refiqs  wieder  aufnimmt,  aber  in  modernerem  Geist  als  Refiq, 
der,  ein  Schüler  Schinäsis,  25  Jahre  früher  schrieb  —  in  Wirklich- 
keil sind  es  mindestens  32  Jahre,  da  Refiq  schon  1282  an  der  Cho- 
lera starb  —  und  dessen  Auswahl  heute,  dem  in  ungeahnter  Schnelle 
modern  gewordenen  Zeitgeist  entsprechend,  zum  grössten  Teil  als 
veraltet  gelten  darf.  Reschäd  kennt  nur  die  2  Teile  Refiqs,  dessen 
Vorwort  er  S.  5/6  abdruckt,  von  der  Fortsetzung  durch  Tevfiq  hat 
er  oflfenbar  keine  Kenntnis. 
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*  3-  Qäßle-i-schü^ erä  (die  Dichterkarawane)  1 290,  i  o  Teile. 

Sie  enthält  die  Biographie  und  Versproben 
der  berühmtesten  osmanischen  Dichter  in 
alphabetischer  Ordnung.  Doch  ist  die  Samm- 
lung nur  bis  Hämi  gediehen.  Interessant  ist 
als  Beigabe  das  grosse  Bild  Tevftqs,  eine 
Phototypie  von  Sabah; 

*4.  MeschäMr-i-^osmäntje  (Berühmte  Osmanen):  Terä- 
dschim-i-ehvdl-i-Kajpudan-i-derjä  meschhür  yäzt 
Xajr-ed-Bin  Pascha  Barharus,  müsavver  (Lebens- 
beschreibung des  berühmten  Admirals  Xajr- 
ed-Dtn  Barbarossa.  Mit  dem  Bild  des  Admirals 
versehen).  1293.  Nur  2  Lieferungen  (32  S.) 
sind  erschienen.  Es  ist  einer  der  von  Tevfiq 
mehrmals  begonnenen  Versuche,  populäre  Ge- 
schichte zu  schreiben.  Doch  hatte  er  anschei- 
nend damit  wenig  Erfolg; 

A  

5.  Äsär-i-jpertschdn   (Zerstreute  Werke).  5  Teile; 

*  6.  Madschar istan  sijdhat-ndmesi  (Reise  nach  Ungarn) : 

Jddigjdr-i-Madscharistan  —  ^ Asr4-^  Abd-ül-Hamid 
Xdn.  Müsavver  (Mit  Gruppenphotographie  der 
Deputation).   1294.    i   Band; 

7.  Fardib-i-hikjdjdt  (Seltsame   Geschichten)    2  Teile; 

*8.  Letdif-i-Nasr-ed-Bin  (Die  Schwanke  des  Nasr-ed- 
Dtn)  Eine  Auswahl  der  alten  Schwanke  unter 
Beifügung  einiger  späterer.  Illustriert,  1299. 
2  Teile.  (Übersetzt  von  Müllendorff:  Reclams 
Universal-Bibliothek  Nr.  2735); 
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*9.  Istamholda  hir  sene    (Ein  Jahr   in  Konstantinopel) 
1299 — 1300.    Illustriert.  5  Monate; 

*io.  Buadem  (Eigentlich:  »Dieser  Alensch«  d.i.Nasr' 
ed-Din)  1299/1302.  10  Teile.  Eine  Sammlung 
von  Anekdoten.  Die  erste  Hälfte  (erschienen 
1299)  ist   von  MüllendorfF  übersetzt,   s.  Nr.  8; 

*ii.  Taxndsch-i-xarähät  (der  Schenken-Meisterspruch) 
1300.  I.  Heft:  Mastaba-i-xaräbdt  (die  Schen- 
kenbank). Das  2.  Heft:  Pijdle  (der  Becher) 
und  das  3.  Sebü-i-xaräbät  (der  Schenkenkrug) 
sind  nicht  erschienen.  Das  erschienene  Heft 
ist  eine  Sammlung  von  Versen,  die  alphabe- 
tisch nach  den  Reimen  geordnet  sind.  Die 
Sammlung  ist  mehr  im  alten  Geist  gehalten 
und  stellt  wohl  in  Versen  dasselbe  vor,  was 
der  Zejl  zu  Letäif-i-inschd  in  Prosa  ist; 

*  1 2.  Iki  gelin  odasy,  MUH fddschi^ a  (Zwei  Brautkammem: 
J[fi!7/^-Tragödien)  1301.  3  Teile.  Ich  halte  dies 
Buch  neben  Istamholda  hir  sene  für  das  für  die 
Volkskunde    wichtigste    von    Tevfiqs  Werken; 

*i3.  Tarix  jaxod  bin  jüz  jetmisch  hir  dschindjetleri  (Ge- 
schichte oder  die  Verbrechen  des  Jahres  1171) 
1302.  2  Teile.  Soweit  erschienen:  Versuch  einer 
kurzen  Sultansgeschichte; 

*i4.  Xaztne-i'letdif  (Anekdotenschatz)  1302  und  Neu- 
druck 1303.  10  Teile.  Umfangreiche  Anek- 
dotensammlung (302  S.),  der  am  Schluss  eine 
ziemlich  vollständige  Übersicht  über  Tevßqs 
Werke  beigefügt  ist; 

3 
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15-  Letdif-ez-zeräif    (Geistreiche,    witzige    Schwanke) 
I   Teil; 

*  i6.  (?)   TJsül-i-inschd  u-kitdhet   (die  Elemente  des  Stils 

und  der  Stilistik)  1307  (Ob  es  wirklich  unser 
M.  Tevftq  geschrieben  hat,  ist  noch  fraglich) ; 

*  1 7.  Sckümrüx-i-edeb  (Dattelrispe  der  Bildung)  3  Hefte. 

1298:  Wissenschaftliche  Monatsschrift,  heraus- 
gegeben von  Vesäf,  Tevfiq,  Qadri,  Kjdzim  und 
Ihsdn.  Ärakel  schreibt  in  seinem  Katalog  1301 
S.  51  die  3  einzig  erschienenen  Hefte  ganz 
M,   Tevßq  zu. 

Von  Tevftq    angekündigte,    aber   nie    erschie- 
nene Werke  ^): 

1.  Keschkul-i-fuqard'^)  (Die  Bettelschale  der  Armen) ; 

2.  Istambol  mirds  jedileri   (Die  Erben  von  Konstan- 

tinopel) ; 

3.  Bin  jüz  jetmisch  hir  dschindjetleri  (Die  Verbrechen 

von  1 1 7 1 ) ; 

4.  Tandyrndme  ve-zurüh-i-emsdl-i-nisvdn  (Der  Wärme- 

kasten und  Frauensprichwörter) ; 

5.  Pijdle  und  Sehü-i-xardbdt   (der  »Becher«  und  der 

»Schenkenkrug«). 


^)  Dass  Tevfiq  solche  ankündigt,  noch  bevor  er  anscheinend 
eine  Zeile  davon  geschrieben  hat,  zeigt  ebenso,  wie  das  Erscheinen  sei- 
ner Sachen  in  einzelnen  kleinen  Lieferungen  von  Bogenumfang  seine 
journalistische  Arbeitsweise. 

^)  Fast  denselben  Titel  führt  die  1292  erschienene  Schrift 
*„Ke8chkul"  des  El-Hädsch  Nüri  Efendi. 
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Liste  der  Zeitungen,  an  denen  Tevftc[  arbeitete 
oder  die  er  selbst  herausgab^). 

1.  Muxhir     (Der    Nachrichtgeber,     Korrespondent): 

Inhaber  Filth  Efendi.  Redakteure:  M.  Tevfiq 
und  Sü^ävi  Bej;  nach  dem  vorübergehenden 
Verbot  des  Blattes  und  der  Verbannung  Sü'ävis: 
Filth  Efendi  und  M.  Tevßq; 

2.  Istarnhol:     Inhaber:     Filth    Efendi;    Redakteure: 

M.  Tevfiq  und  Sa'td  Bej; 

3.  Xuddvendigjdr:   Offizielle   Viläjet-Zeitung,  auf  Be- 

fehl des  Vdli  ^Izzet  Pascha  von  M.  Tevftq  in 
Brussa  herausgegeben; 

4.  Teraqqi  (Fortschritt):    Inhaber:    ^Ält  Raschid  Bej, 

Redakteur:  Zuerst  Filth  Efe?idi,  spä.terM.  Tevftq. 

5.  ^Asr  (das  Jahrhundert):     Von    Tevftq  gegründete 

und  redigierte  politische  Zeitung,  die  bald 
unterdrückt  wurde; 

6.  Geveze  (der  Schwätzer,  Plauderer):    Wöchentlich 

erscheinendes  Witzblatt.  (Wahrscheinlich  meint 
M.  Tevftq  dieses  Blatt,  wenn  er  in  seiner  Bio- 
graphie (vrgl.  S.  24)  von  einem  wöchentlichen 
Witzblatt  spricht,  das  er  neben  dem  ^Asr 
herausgab) ; 

^)  Die  Übersicht  gewährt  zugleich  einen  guten  Einblick  in  diese 
kurze  Blütezeit  des  osmanischen  bezw.  Konstantinopler  Zeitungs- 
wesens,  wo  die  Zeitungen  wie  Pilze  aus  der  Erde  schössen,  um  nach 
kurzer  Zeit  schon  wieder  unterdrückt  zu  werden  und  von  neuen  Zei- 
tungen —  oder  besser  gesagt,  neuen  Namen,  da  die  Redakteure  und 
die  Druckerei  fast  stets  die  gleichen  blieben,  —  ersetzt  zu  werden.  Die 
Schaffung  einer  chikaneusen  Zensur  beseitigte  rasch  alle  zusammen. 

3* 
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*  7«  Letdif-i-dsdr  (Eindrucksvolle  Scherze,  Witze): 
Aus  dem  unterdrückten  ^Äsr  umgeändertes 
"Witzblatt,  das  einmal  wöchentlich  erschien. 
Ich  besitze  Nr.  2,  3,  5,  6  vom  Jahre  1291  h.  ^) 
Es  ist  in  der  Druckerei  Bastret  gedruckt.  Als 
Illustrator  ist  Fuad  Bej  genannt; 

8.  Bastret  (die  Wacht,  Aufmerksamkeit) :  Diese  Zei- 

tung war  eine  Zeit  lang  unterdrückt  und  wurde 
durch  den  Tschajlah  in  der  Zwischenzeit  ersetzt. 
Nach  der  Unterdrückung  des  Tschajldk  taucht 
die  Bastret  wieder  auf.  In  seiner  Eigenschaft 
als  Redakteur  und  Korrespondent  dieser  Zei- 
tung begleitete  Tevfiq  die  Deputation  nach 
Ungarn ; 

9.  Vaqyt  (Die  Zeit) :  Inhaber  ursprünglich  FilthEfendi, 

Später  gab   Tevftq  sie  heraus ; 

10.  Tschajlah  (Die  Hühnerweihe) :  Witzblatt,  das  den 

Namen  Tevftqs  am  berühmtesten  machte,  ob- 
wohl es  nur  kurze  Zeit  erschien; 

11.  ^Osmanly    (Der   Osmane):     Politische    Zeitschrift, 

die    nach    der    Unterdrückung    des    Tschajlah 
von  Tevftq  herausgegeben  wurde. 
In  Xaztue-i-Mdif  werden  ^Asr,  Letdif-i-dsdr,  Geveze, 

Tschajlah  und  'Osmanly  als  ausschliessliches  Eigentum 

Tevftqs  reklamiert. 


^)  In  der  Bibliothek  der  D.M.G.    zu  Halle    befinden    sich   einige 
Nummern  der  Zeitungen:    Basiret,  Xudävendigjär,  Tschajlah. 


[S.  3.]  fünfte  6csd)ici)te. 

Die  $d)enke 

oder 
Die  6eujobnbeit$trinker  uon  Konstantinopel. 

üers:^) 
Frömmler  (zäJiidJ^),  wir  wissen,  dass  durch  Brief  und 
Siegel  (hüdschdschet)  ^)  dein  ist  die  Zelle  (savme^a), 

^)  Die  beiden  Einleitungsverse  sind  einem  Fazel  des  Dichters 
Näbi  {eigentlich  Ju8i(f,  geb.  ca.  i63oinUrfa,  gest.  1124h.  (1712D.) 
in  Konstantinopel,  in  Skutari  auf  dem  grossen  Friedhof  begraben) 
entnommen,  dessen  Matla'  (erstes  Verspaar)  lautet: 

Grirjän  iseii,  ej  dil,  nola  dschänäne  bizim-dir 
Bahr-i-yamz  ol  gevher-i-Jekdäne  bizim-dir 
O  Herz,    wenn  du  weinst:     wie    dem  auch  sein  mag,    die  Ge- 
liebte ist  unser. 
Werde    zu    einem   Meer    von    Liebesblicken:     der  einzigartige 
Edelstein  ist   unser. 
Diese  Stelle  nachzuweisen  hatte   Ra'if  Mehmed  Fuad  Bej  in  Kon- 
stantinopel die  Güte.     Näbi  gilt  bei  den  Osmanen   als   unbestrittener 
Dichterfürst  der  klassischen  Periode.  Ihn  meinte  Thäbit  nach  Mu'allim 
Nädschi,  Esämy  S,  314  mit  den  Versen  (vrgl.  Türk.  Bibl.  III  S.  7) : 
>Den  Geist    schwer   beladen    mit    ganz    frischen    aleppinischen 

Stoffen 
Kam  der  Vertreter  des  Reiches  der  Gelehrten  nach  Kon- 
stantinopel«. 
Näbi  zeichnet  sich  mehr  durch  erstaunliche  Fruchtbarkeit  und  grosse 
Technik  aus,  als  durch  hohe  dichterische  Genialität.  Vrgl.  Hammer, 
Gesch.  d.  osman.  Dichtkunst,  Pesth  1836 — 38  IV.  S.  49  ff.;  Gibb, 
A  history  of  Ottoman  poetry,  London  1900  ff.  III.  S.  325  ff. ;  Mu'allim 
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[Dass    aber]     durch   fermdn    des    Königs    der    Liebe 
(scheh-i'^aschq^))  die  Schenke  (mejxänej^)  unser  ist. 

$d)enkenlied  Csdgl-nämeJ. 

Schenke  (säqt)^),    gib  jenem   Demantbecher    (pijäle-i- 

elmäs)^)  Glanz  und  Macht. 
Es  soll   ja   im   Demant    der    klare    Rubin    [=  Wein] 

ßaH-i-näh)^)  Wogen  schlagen. 


Nädschi,  Esämy,  Konstantinopel  1308  S.  313;  Raif ,  Mirät-i- 
Istambol,  Konstantinopel  1314  S.  157;  Türk.  Bibl.  IV  S.  43  A.  5. 
Das  Versmass  ist  Sezedsch 


W      _      _      \^  v^      _      _ 


')  über  zdhid  vrgl.  den  Divan  Sultan  Mehmed  des  Zweiten  ed. 
Jacob  S.  9/10. 

^)  Zertifikat,  besonders  Urkunde  über  Eigentumsrechte  an  Grund- 
stücken. 

^)  Scheh-i-' aschq  =  mtr-i-medschlis,  der  Trinkkönig,  der  Präsi« 
dent  der  Zecherrunde,  der  auf  dem  Ehrenplatz  sitzt.  Vrgl.  Jacob, 
Das  "Weinhaus  nebst  Zubehör  nach  den  razelen  des  Hdfiz:  Nöldeke- 
Festschrift  S.-A.  S.   18/19. 

2)  Eigentlich  »Wein-Haus«;  ebenso  mej-kede.  Vrgl.  Jacob 
a.  a.  O.  S.  15  Nr.  3;  Veit,  Des  Grafen  von  Platen  Nachbildungen 
aus  dem  Diwan  des  Hafis,  S.-A.  aus  d.  Studien  zur  vergl.  Literatur- 
Gesch.  Berlin  1908  S.  417.  Eine  sehr  umfangreiche  Liste  von  Varia- 
tionen des  Wortes  niej/äne  gibt  Evlijä  Tschelebi  in  seinem  Sijdhat- 
näme  Konstantinopel  13 14  I.  S.  664. 

3)  Vrgl.  Jacob,  Das  Weinhaus  nach  den  Tazelen  des  Hdfiz  §  4. 
*)  Vrd.  Jacob  a.  a.  O.  S.   15   Nr.  3. 

^)  Der  klare  Rubin  =z  der  rote  Wein.  Vrgl.  Jacob  a.  a.  O. 
S.  IG  und  II.  Es  ist  meist  nur  von  rotem  Wein  die  Rede.  Die 
rote  Farbe  ist  auch  in  dem  ^hall-kerde  afitab<^  (aufgelöste  Sonne) 
weiter  unten  gemeint.     Jacob  a.  a.  O.  S.   12. 
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Glanz  soll  dem  Gelage  (hezm)  verleihen  jene  aufge- 
löste Sonne  (hall-kerde  afitdb)\ 

Es  soll  zur  Morgen-  und  Abenddämmerung  (sühh  u- 
schefaq  d.  h.  Tag  und  Nacht)  der  Wein  (scheräb)  ^) 
das  Heiligtum  der  Schenke  (harim-i-mejkede)  ^) 
sein! 

[S.  4.]  5.  Die  Milch  (scMr)  des  Arak  möge  Überfluss 
findend  machen  die  Töchter  des  Weines  (henät- 
i-mulj  ^) ! 

In  einem  Meer  mögen  Wogen  schlagen  *)  Sonne  und 
Mond»). 

Streu    Edelsteine    aus    aufs  Wohl    der   meer- 
gleichen Herzen  ^). 


*)   Vrgl.  Jacob  a.   a.  O.  S.  9. 

')  [Sarini  ist  hier  wohl  der  Geliebte.     Jacob.] 

')  Über  mul,  eine  ostiranische  Form,  die  in  letzter  Instanz  mit 
m^J  identisch  ist,  vrgl.  Jacob  S.  9.  JBenät-i-mul  wohl  m  die  wein- 
gefüllten Becher. 

*)  Mevdsch  vura:  Büläq  hat:  herq  viira:  mögen  Blitze  schleu- 
dern. 

")  Büläq:  /orschid  u-mähitäb  statt  des  sinnlosen  /orschid  U' 
afitäb  (Sonne  und  Sonne)  bei  Tevfiq.  [Raki  färbt  sich  im  Wasser 
milchweiss  und  wird  wegen  seiner  bleichen  Farbe  dem  Monde,  der 
Wein  der  Sonne  verglichen.     Jacob.] 

•)  Büläq :  'aschqyna  im  Ggs.  zu  Tevfiqs  'aschqyna ;  eventuell : 
Über  die  meergleichen  Herzen  deiner  Liebe. 
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Mach   den    roten    Wein    meinem    Auge    zum 
roten  Hyazinth  (jaqüt-i-ahmar)  ^)  \ 
Schenke,   bring  jenes  Wasser   (dh)'^),    damit  es  Feuer 

einflösse  (atesch-furüschjl 
10.  Jedes  Bläschen  (hahdh)  ^)  davon  soll  das  rote  Meer 

(Qulzum)  sein,    das   die  Hölle  auf  die  Schultern 

genommen  hat  (duzax  bedüschjl 
Seine   lautere   Woge  soll   in   Unruhe    versetzt    sein  *) 

durch  die  Flamme  des  Kevserl 
Sein  Abbild  der  Rose  (naqsch-i-gül)  ^)  und  der  mit  ihm 

gefüllte  Becher   (pijdle)   sollen   Vernichtung   der 

Abbilder  (mahv-i-nuqusoh  d.  h.  der  Schöpfung)  ^) 

sein! 


^)  Jacob  S.   12:  jäqüf-i-qadeh. 

^)  Ab:  Redhouse  Nr.  19:  Wine,  woselbst  auch  eine  ähnliche 
Verbindung  genannt  ist:  äb-i-atesch-mizädsch:  '=  Wein. 

')  [Der  habab  des  Weines  ist  ein  häufiges  Bild  für  Tanz  und 
Tänzerin,  vrgl.  ruzüli,  MatäW  al-budür  I  Kairo  1299  h.  S.  261; 
looi  Nacht,  Stambuler  Ausg.  TV  1312  h.  S.  216  Z,  1/2  (957.  Nacht) 
Jacob.] 

*)  Tevftq:  yurüsch  ola:  soll  in  Aufregung,  Bewegung  sein, 
■während  Büläq:  schü'le-i-Kevser  bedüsch  ola:  wenn  sich  auch  dadurch 
eine  Wiederholung  mit  dem  bedüsch  des  vorangehenden  Verses  er- 
gibt, so  ist  doch  dem  Sinn  nach  diese  jedenfalls  authentische  Lesart 
besser: 

»Seine  lautere   Woge    soll   auf  der   Schulter    die    Flamme    des 
Kevser  (der  Paradiesesquelle)  tragen.« 

*)  Büläq:  naqsch-i-gül,  während  Tevftq:  naqschi  gül  hat. 

")  Wortspiel:  naqsch  —  nüqüsch.  Mahv  bezeichnet  mystisch 
die  Auflösung,  das  gänzliche  Schwinden  der  menschlichen  Eigen- 
schaften, bis  zum  schliesslichen  Aufgehen  in  Gott. 
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Ihre  trunkene  Nachtigall^)  soll  eine  Schar  von  Engeln 
sein. 

Dieses  Meer  von  Blut,  das  das  Herz  ist,  soll  ihm  bis 
zum  Bodensatz  zutrinken  (ana  dschür a-nüsch ola)"^) ! 

15.  Aufdecken  will  ich^)  mit  jener  Freude  meinen 

herzergreifenden  Kummer. 

Wenn  es  verstattet  ist,  möchte  ich  mein  Poem 
(däsitdn^))  vortragen. 

Schenke,  bring  jenen  Becher^),  der  im  Katzenjammer 
noch  trunken  macht  !^) 

[Der  so  verführerisch  ist,]  dass,  wenn  das  Auge  der 
ParadiesesMn  ihn  träfe,  selbst  sie  eine  Wein- 
verehrerin würde; 


^)  Die  Nachtigall  liebt  nach  dem  bekannten  Dichterbilde  die  Rose, 
der  hier  der  Wein  verglichen  wird. 

^)  Dschür'a,  Hefe,  ist  mystisch  das  Wissen,  das  nur  denen  sich 
enthüllt,  die  zu    einem  hohen  Grade  der  Heiligkeit  vorgedrungen  sind. 

*)  Keschf  edeni:  Verkürzter  Optativ  statt  edejim.  Büläq  hat 
ettitn;    also:   »aufgedeckt  habe  ich  .  .  .< 

*)  Däsitän  und  dästän,  vulg.  destän,  eigentl.  Erzählung,  dann: 
erzählendes  Gedicht. 

^)  Dschäm  rrgl.  Jacob,  Das  Weinhaus  nach  Häfiz  S.   15  Nr.   5. 

")  Büläq:  ki  ma/mür-i-mest  olur;  Tevfiq:  ki  maymüri  mest 
olur,  »wovon  betrunken  wird,  sogar  der,  der  schon  den  Katzenjammer 
hat«.  Letztere  Lesung  erinnert  in  der  Form  etwas  an  den  Vers 
EvlycVs  Sijähat-näme  I  S.  666:  Mest  olmady  mestänesi,  (Nicht 
betrunken  davon  wurde  einer,  der  trunken  davon  war). 
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[Der  so  ist,]  dass  der,  der  den  ersten  Becher^)  davon 
trinkt,  zur  Zerstörung  des  Schöpfungstages  (des 
Tages  des  »Bin  ich  nicht?«  %ardb-i-elest)^)  wird; 

20.  Dass  neben  ihm  der  Wert  des  asketischen  Lebens 
(zühd)  und  der  Wundertaten  der  Heiligen  (kerd- 
mät)  niedrig  wird; 


^)  Über  sayar  vrgl.  Jacob  a.  a.  O.  S.   i6  Nr.   lo. 

^)  Elest  für  arab.  alastu-bi-rahbikum:  »Bin  ich  nicht  euer  Herr?« 
entnommen  der  VII.  Sure  Vers  171.  Zahllos  sind  in  der  Poesie  Ver- 
bindungen mit  elest  z.  B.  bezm-i-elest  (Vereinigung  des  »Bin  ich 
nicht?«),  scher äb-i-elest  (Wein  des  »Bin  ich  nicht?),  mest-i-elest, 
z.  B.  razeliJät-i-MiT  Nihäd,  Konstantinopel  o.  J.  S.  25  ; 

Mesf-i-elest  olan  kischi  dschäm-i-Dschem  istemez; 

Bezm-i-scheräbi  adem  olan  adem  istemez. 

»Jemand,  der  trunken  ist  von  dem  »Bin  ich  nicht?«  will 
nicht  den  Becher  des  Dschem; 

»Ein  Mensch,  der  wahrhaft  ein  Mensch  ist,  will  das  Wein- 
gelage nicht.« 

Dies  elest  ist  der  Ausdruck  der  mystischen,  hochpoetischen  Anscht^u- 
ung,  dass  der  Widerhall  dieses  voreinst  geschworenen  Anerkennungs- 
eides, der  niemals  seit  Schöpfungsbeginn  ganz  vergessen  worden  ist, 
immer  noch  dunkel  in  der  Seele  nachklingt.  Der  Zustand  der  Ver- 
zückung und  geistigen  Ekstase  hebt  den  Vorhang  von  der  Seele,  die 
Seele  gelangt  zum  unmittelbaren  Erkennen  und  Erfassen  des  Schöpfers, 
bei  dem  Aufgehen  in  Gott  als  dem  höchsten  Grad  der  Vollendung 
verschwindet  die  letzte  Erinnerung  an  den  einstigen  Anerkennungseid, 
da  ein  Anerkennen  nicht  mehr  nötig  ist  für  den,  der  eins  mit  Gott 
geworden  ist. 

Xaräb-i-elest  mit  Anklang  an  xardbdt :  Schenke  und  mest-i-xcirdb : 
bis  zur  Sinnlosigkeit  betrunken. 
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[S.  5.]  Den  Humpen  des  Lebens  (pejmäne^)-i-hajdtjf 
der  das  feierliche  Reuegelübde  [des  Verzichts 
auf  den  Weingenuss]  (tevhe)'^)  zu  nichte   macht; 

Für  die  Trunkenen  wird  die  Gesichtsfarbe  Hoffnungs- 
verschönung  auf  Gottes  Allmacht ; 

Aber  der  Verstand  (xired)  übt  Zucht  zur  aus- 
schliesslichen Hingebung  an  sie 

Und  bittet  und  fleht,  dienen  zu  dürfen  (ndz 
u-nijdz^)-i-xizmet  eder)  ihrem  fürstlichen 
Gelage. 

25.  Schenke,  bring  den  Wein  (scheräb),  durch  den 
ich  im  Katzenjammer*)  und  sinnlos  bin" 

Mit  dem  Verstand  ^)  bin  ich  nicht  vertraut,  ^)  obwohl 
ich  verständig  bin. 

Ich  bin  ein  Strand,  der  das  Herz  wogengleich  ergreift 
mit  brandender  Wallung  '). 


^)  Jacob  a.   a.   O.  S.    15   Nr.  4. 

')  Jacob  S.  3  Anm,  2;  Veit  S.  414.  Teohe  schikest  olur;  Chloros 
gibt  als  stehende  Wendung:  säqi-i-tevbe-8chiken  (der  Schenke,  der 
es  dahin  zu  bringen  weiss,  dass  einer  sein  Reuegelübde  wieder  bricht). 

')  Dieselbe  Wendung:  näz  u-nijäz  (Kokettieren  und  leises  Ge- 
flüster): Türk.  Bibl.  VI  S.  31. 

*)  Maymür-i-bi-dilim:  oder  auch  zu  übersetzen:  »von  dem  ich 
ganz  sinnlos  trunken  bin«. 

")  Büläq:  'aqlile;  Tevßq:  'aql  ile. 

*)  Äschyna:  sufisch  bedeutet  es  auch  den  Freund  Gottes,  einen 
Heiligen. 

")  Büläq:  dschüschle;  Tevfiq:  dschusch  ile. 
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In   meiner  zitternden   Hand    bin    ich    die  Schale    des 

Wasserstrudels  von  Qänzil  ^) ; 
Ich  bin  ähnlich   den  sich   ausbreitenden   Strahlen  der 
Sonne    (pentsche-i-mihr'^))    inmitten    des    Ozeans 
Cumdn); 
30.  Ich  bin  ein  vollkommener  Mensch  geworden,  der 
im  Meere  des  Nirvana  (fenä)  untergesunken  ist. 
Nun,    Herz!    Du  gehst  hin  in  das  Land,    das 
jenseits  des  Meeres  der  Liebe  liegt  (jemm- 
i-^aschqyn  verdsyna  ^)), 
Entbiete  den  Gruss  von  mir  dem  Kenner  jenes 
Landes ! 


^)  Titrer  elimde  kjäse-i-girddh-i-qdnzilim.  Büldq  hat  qänzilim 
mit  zal,  Tevfiq  mit  ze.  Bevor  ich  die  Büläqer  Lesung  kannte,  ver- 
mutete ich:  girdäb-i-ndzilim:  »ich  bin  ein  herabstürzender  Wasser- 
strudel«. Nach  freundlicher  Mitteilung  von  Fuad  BeJ  wäre  Qdnzil 
der  Name  eines  "Wasserstrudels  in  Bdb-el-Mandeh.  [?]  Oder  ist  Qdnzil 
mit  qandil  (Lampe)  zusammenzubringen?  Für  den  Übergang  von 
dal  in  zal  bei  arabischen  Wörtern  im  Türkischen  könnte  man  vielleicht 
auf  '/izmet  (st.  yidmet)  verweisen.  Gerade  für  qandil  wurde  mir 
derselbe  belegt  durch  ein  Distichon  des  Dichters  'Adschem  Remzi 
Baha : 

Ben  sen  gihi  tschok  rijä-i-zähidi  gjörmischim 
Qanztl  syrqat  ejlemischdi  bejt-ül-haränidan. 

Heuchelei  des  Frömmlers  deines  Schlages  hab'    ich  oft  gesehen: 

Lampen  hatte  er  aus  dem  Tempel  (zu  Mekka)  gestohlen.« 

^)  Eigentlich:    Klauen  der  Sonne. 

•)  *Ä8chq  (so  ist  die  stete  türkische  Aussprache  des  arabischen 
'ischq)  ist  die  ekstatische,  mystische  Liebe  zu  Gott.  Diese  göttliche 
Liebe  ist  der  Grundzug  des  Sufismus,  der  lehrt,  dass  die  Welt  über- 
fliesst  von  dieser  Liebe,  die  sich  in  der  kleinsten  Pflanze  zeigt.   Vrgl. 
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Schenke,    bring    den   Wein,    der    für    dich    aus    der 
Liebesansprache  besteht! 

Es  geschah   doch  von   allen    Seiten   Frage   und  Ant- 
wort um  Liebe. 

35.     Es  erglänzte    die   Sonne,    der  Traum   der   Liebe 
verwirklichte  sich. 

Die  Liebe  verwickelte  sich  vermittels  deiner  Locke  ^) 
in  deine  Wange. 

[S.  6.]  Der  Milchbart   sprosste   (^att  geldP))^    hinfällig 
wurde  jene  Geltung  des  Buches  der  Liebe: 


2-a  Jetnm-i-'aschq  z.  B.  rälib ,   Divän  I  S.  93,     Ta/mis  des  razels 
des  ScheJ'/  Nesib  Dede: 

Girdab-i'hahr-i-' aschqa  hatan  Mevlevileriz 
»Wir  sind  Mevlevi-T) exvfische,    die  in  den  Wirbel  des  Meeres 
der  Liebe  tauchen,  c 

^)  Büläq:  zülfüii;  Tevfiq:  zülfünle.  [Zum  Bilde  vrgl.  z.  B. 
Hdfiz  Nr.  10,  4.     Jacob.] 

')  Xatt  ist  die  Schrift  überhaupt,  dann  Handschreiben  des  Kai- 
sers ;  in  übertragener  Bedeutung  bezeichnet  es  den  Milchbart,  den 
schmalen  Streifen  des  eben  kommenden  Bartes  beim  Jüngling.  Dieser 
Bedeutungswechsel  wird  oft  zu  Wortspielen  benützt,  wie  das  bei 
Zenker  zitierte  aus  Sa'di:  /att-i-'ärizesch  /oschter  ez  yatt-i-dest: 
(Der  Flaum  seiner  Wange  ist  schöner  als  die  Schrift  seiner  Hand.) 
Vrgl.  Veit:  S.  158  A.  7.  Ttiti-näme  Konstantinopler  Lithographie  1307 
S.  173  unten:  zeng-i-'/attdan  nä-banak,  nach  Rosens  Übersetzung, 
Leipzig  1858  n.  S.  161:  »Dessen  Wangenspiegel  der  Schriftzeichen 
Rost  noch  nicht  befleckte«.  Fdlib,  Divan  II  S.  144:  yatt  gelüb 
pertschenii  imäne  gelür  zann  etme:  »Der  Milchbart  kommt,  doch 
glaub  nicht,  dass  seine  Mähne  zum  Glauben  kommt«.  Ebenso  S.  159 
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Nicht  mehr   kann   weiterhin   noch  in   Aufregung  ver- 
setzen die  Zugehörigkeit  zur  Liebe. 

O   Gott,   was   war  jener  schwarze   Tag  ^)   für 
ein  dunkles  Unglück  (beld-i-sijdh) ! 
40.  Wenn   der  Seufzer    nicht    aufgeflammt    hätte, 

so    wäre    mein   Verzückungszustand  ^)   ver- 
nichtet gewesen. 
Schenke,    lass    dass    Feuer  ^)     hervorgehen    aus    dem 
Kampferstück  *) ! 

Mystisch   bedeutet    yatt    nach    Redhouse:    The  real;    the    world   of 
apparent  and  Mdden  things;    the   nearest   approach  to  God's  essence. 
Je  nach  der  Auffassung  der  Bedeutung   von  )(att  ergibt  sich  ein 
ganz  verschiedener  Sinn  für  den  ganzen  Vers: 

Xatt  geldi  näsi/  oldu  o  hükm-i-kitäb-i-'aschq. 
Dementsprechend  lässt  sich    die    Übersetzung  gestalten    wie    oben   im 
Text  oder  im  mystischen  Sinn : 

>Es  kam    zur   höchsten  Annäherung    an    Gott,    hinfällig   wurde 
die    Geltung    des    Buches    der   göttlichen   Liebe    d.    i.    des 
Qoräns.<i- 
Möglich,    wenn  auch  hier  nicht  zutreffend,    wäre   natürlich    auch   die 
Wiedergabe : 

»Ein  kaiserliches  Handschreiben  (ein  kaiserlicher  Befehl)  kam, 
ungütig  ward  jenes  Urteil  des  Buches  der  Liebe.« 
Büläq  hat:  o  hükmi  kitäb-i-'aschq:  hinfällig  wurde  jenes  urteilsschwere 
Buch  der  Liebe. 

^)   0  kara  gün:  der  Todestag. 

^)  Hdlym:  häl  ist  die  religiöse  Ekstase,  der  Zustand  der  Ver- 
zückung, der  durch  unausgesetzte  religiöse  Betrachtung  herbeigeführt 
wird.  Es  ist  die  direkte  Erleuchtung  des  Herzens  infolge  einer  be- 
sonderen Begnadung  durch  Gott. 

')  Büläq:  ateschi;  Tevfiq:  atesch-i- .  .  . 

*)  Die     Interpretation     ist     zweifelhaft.     KJdfür     ist     eigentlich 
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Mach  voll  einige  Becher^)  an  jener  funkensprühenden 

Woge! 
Betrachte  den  wachsenden  Mond   des  Bechers   (hiläl- 

i'Sayar)  beim  Stemenlicht! 
Verbirg  nicht    das  Weinbläschen   vor   dem   unnützen 

Herzen ! 
45.     [Das    will    besagen:    heb   die   Flasche  nicht  auf 

vor  den  Aufsichtsorganen !  ^)] 


Kampfer:  Nach  der  gewöhnlichen  Wortbedeutung  heisst  kjäfür-pare 
bezw.  para:  »Kampferstück«.  Der  weissen  Farbe  des  Kampfers 
zufolge  soll  es  auch  einen  weissen  Becher  bedeuten.  Wahrscheinlich 
ist  aber  eher  der  Duft  gemeint,  den  der  Wein  ausströmt.  Atesch 
wird  manchmal  direkt  =:  feuriger  Wein  gebraucht.  Vrgl.  Fälib : 
Hüsn  u-'aschq:  Divän  III  S.  69. 

Säqi  getür  atesch-i-sahühi 
Nur  ejle  0  atesch  ile  rühi. 
>Schenke,  bring  das  Feuer  des  Frühtrunkes  d.  h.  den  feurigen 
Frühtrimk-Wein ! 
Zum  Licht  mach  mit  jenem  Feuer  (=:  Wein)  die  Seele!« 
^)   Qadeh.     Vrgl.  Jacob,  Weinhaus  nach  Häfiz  S,   16  Nr.  8. 
')  Bei  Tevfiq  fehlt  hier  der  Vers: 

Kaldynna  Ja'ny  schischeji  pisch-i-nazzäreden 
Über  scMsche  vrgl.  Jacob  S.   14. 

Mit  »Aufsichtsorganen«  sind  die  Polizei-Beamten  gemeint,  die 
über  die  Aufrechterhaltung  des  Weinverbotes  zu  wachen  hatten:  Der 
Muhtesib  (Polizeimeister);  vrgl.  Jacob  S.  2;  Veit  S.  202  Anm.  10; 
d'Ohsson,  Allgem.  Schilderung  d.  Othoman.  Reichs,  deutsch  von 
Chr.  D.  Beck,  Leipzig  1788/93  II.  401;  der  Schihne:  Veit  S.  186; 
Türk.  Bibl.  III  S.  i  Anm.  4;  Jacob  S.  5;  Nedschib  'Asim,  Türk 
tariyi  Konstantinopel  1318  S.  328  Anm.;  der  Subaschy:  Türk.  Bibl, 
III  S.    13   (die  Ableitung  in  Anm.   2   ist  irrig  vrgl.  Houtsma:  Glossar 
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Halt  nicht  die  Welle  [des  Weines]  ab  von  der  trocke- 
nen Lippe  des  Kusses! 

Ein  Tag  wird  kommen,  da  dein  trunkenes 
Auge  [wieder]  verständig  wird, 

Da  auch  /"a//ö  diesen  Katzenjammer  (j(^umär^)) 
vertreibt  und  der  Munterkeit  [wieder]  teil- 
haftig wird^). 

Der  Schenke,  den  der  verewigte  Schejx  rdlih^ 
der  Vorstand  des  erhabenen  Mevlevi-KXosters  in  Falata  ^) 
im  Zeitalter  des  seligen  Blutzeugen  Sultan  SeU7nlll.^), 
in  seinem  »Schenkenlied«  (sdgt-ndme)^  das  wir  auf  das 
Titelblatt  des  Buches  gesetzt  haben,  anspricht,  er  ist 
nicht  der  Schenke,  den  wir  kennen,  der  Wein,  den 
er  meint,  ist  nicht  der  Wein,    den   wir   darunter  ver- 


S.  78;  RadlofF,  Versuch  eines  Wörterbuchs  etc.;  Jacob,  Weinhaus 
S.  4/5  und  Keleti  Szemle  VI  Budapest  1905  S.  362/3;  der  'Ases: 
Jacob  S.  4  bezw.  *Ases  haschy  s.  Einleitung  S.  5. 

^)  Jacob,  Weinhaus  S.   21. 

^)  Tevfiq:  nesche-där  olur;  Büldq  hat:  teschne-vdr  olur  (und 
des   Durstes  [wieder]    teilhaftig  wird). 

Ein  Schenkeulied  rälihs  ist  auch  bei  Hammer,  Gesch.  d.  osman. 
Dichtkunst  IV  S.  393  übersetzt. 

^)  Vrgl.  RaMf:  Mirät-i-Istambol  S.  400  fF, 

*)  Regierte  1203 — 22  h.  (1789 — 1807  D).  Bei  dem  vergeblichen 
Versuch,  das  osman.  Reich  und  besonders  die  Armee  zu  reformieren, 
wurde  er  1807  abgesetzt  und  1808  ermordet,  als  seine  Anhänger 
unter  Bajraktar  den  Versuch  machten,  ihn  wieder  auf  den  Thron 
zu  setzen.     Darum:  scheMd,   >Blutzeuge«. 
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stehen,  und  die  Weinschenke  ist  nicht  die  Wein- 
schenke ^),  deren  Geschichte  wir  schildern  werden. 

Der  Zweck,  warum  wir  das  »Schenkenlied«  zur 
Ausschmückung  des  Titelblattes  ^)  des  Buches  ver- 
wendeten, war  einzig  und  allein  der,  die  aufmerk- 
samen, gründlichen  Leser  (erhdh-i-mütdW a)  anzuregen 
und  zu  bewegen^). 

[S.  7.]  Die  Weinschenken,  von  deren  Leben  und 
Treiben  wir  in  diesem  Buche  Mitteilung  machen 
wollen,  sind  die,  deren  Namen  unten  genannt  werden. 

Die  alten    und   konzessionierten   lüeinscbenl-cn    [gedikli 
mejxdneler  ^)J  Konstantinopels. 

oBalyk  bazary  (Fischm.arkt  ^)) :  Kafesli  (nämlich  :  mejxäne: 


^)  Im  Text  zu  ergänzen:  scheräb  [nej  hizitn  Jazadschayymyz 
mej'/äne  [dejil-jdir. 

')  Levhe,  vrgl.  Türk.  Bibl.  IV  S.  30  Anm.  2  und  diesen  Band 
Text  S.   13. 

^)  Diese  Begründung  Tevfiqs  ist  natürlich  eine  leise  Ironie, 

*)  Gedik  ist  die  für  immer  erteilte  Konzession,  Lizenz  zu  einem 
Geschäft,  z.  B.  zu  einer  Apotheke,  Bude  ausserhalb  des  Bazars,  einem 
Backofen  oder,  wie  hier,  einer  Schenke.  Dafür  musste  eine  Grund- 
gebühr und  jährliche  Abgaben  entrichtet  werden.  Früher  unterstan- 
den die  Schenken  dem  Scheräh-Emini  (vrgl.  d'Ohsson  II  S.  218, 
White  II  S.  245),  der  die  Einkünfte  vom  Staat  pachtete.  Femer 
bedeutet  gedik  das  Ausübungsrecht  und  dann  das  konzessionierte  Ge- 
schäft selbst,  im  Gegensatz  zu  mulk,  dem  privatrechtlichen  Eigentum. 
Bei  der  Schenke  ist  gedik  ganz  unser  »Schankgerechtigkeit«.  Heut- 
zutage ist  gedik  juristisch  das  dingliche  Recht  (Personal-Servitut)  an 
einem  fremden  Grimdstück,  auf  Grund  dessen  dem  Inhaber  des  gedik 
die  vollständige  Verfügung  über  das  Grundstück  zum  Zweck  der  ord- 
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Die  vergitterte  Schenke  i));  Xantscharly  (die 
Schenke  mit  dem  krummen  Dolch  2»;  Jahudi 
(die  Judenschenke  ^)). 

^indän  Jfapusu^):  Sa'lehdschi  (der  Salep-Händler^)). 


nungsgemässen  Ausübung  seines  Gewerbes  (Aufstellung  der  nötigen 
Bauten,  Einrichtungen  etc.)  gegen  die  Entrichtung  der  festgesetzten 
jährlichen  Abgabe  an  den  Grundstückseigentümer  zusteht.  Vrgl. 
EXsvS-tQia^rjg,  H  (xxiitjTog  idioxTt](>icc  Ip  Tcv^xia ,  Athen  1903 
S.   119 — 129. 

^)  Direkt  der  neuen  Brücke  gegenüber  in  Stambul.     Vrgl.  White 
I  S.  70.    2:xa()l(XToc,    KiJivCinUTiVovnohg,    Athen  1851 — 69  I  S.  532. 

^)  Qafes  ist  das  geschnitzte  Holzgitter  an  den  Fenstern  der  türk. 
Häuser. 

^)  Xantscharly :  Ort,  wo  ein  Xantschar  aufgehängt  ist  (so  z.  B. 
Name  einer  Kirche:  Skarlatos  I.  578),  auch  Dolchträger,  so  Name 
einer  griechischen  Familie.  Die  Schenkenbesitzer  sind  vorwiegend 
Griechen,  weit  weniger  zahlreich  sind  Juden  und  Armenier.  Dies 
zeigen  bei  vielen  schon  die  Namen  des  Katalogs.  So  sind  ver- 
mutlich Griechen  die  meisten,  deren  Namen  auf  oylu  ausgehn,  ferner 
Hadschy  Mardyros,  Zafiri,  Ormanos,  Tanasaki  [Athanasius], 
Anastas  und  andere.  Juden  sind:  Hadschy  Avram,  Jahudi  AJude 
und   Hadschy   Mischon   [vrgl.  Türk.  Bibl.  VIII]. 

^)  Bei  dem  Heeresauszug  zogen  die  jüdischen  Schenkenbesitzer 
und  ihre  Leute  gesondert.     Evlijä  I  S.  667. 

*)   »Gefängnistor«  in  der  Nähe  vom  Fischmarkt.     Vrgl.  Skarlatos 

I  s.  535,  n  so. 

■')  Salep  ist  ein  in  der  Türkei  besonders  im  Winter  (vrgl. 
d'Ohsson  II  S.  211)  beliebtes  Getränk,  das  man  aus  den  nach  dem 
Abblühen  getrockneten  und  gepulverten  Wurzeln  verschiedener  Orchis 
(Knabenkraut-) Arten    und   Honig   bereitet.      Auch   bei   uns   ist   Salep 
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<Asma  Mfy^):  Tschausch  baschy. 

cKetandschylar'^) :  Sabundschy  (Seifensieder,  -Händler). 

^aßmüd  J^ascha^)'-  Tschorabdschy  Xany  (Strumpfwirker- 
-Xan) ;  JTwrÄjJscM  Xany  (Kürschner-Xan*)) ;  Välide- 
Xany  (Xan  der  Sultanin-Mutter^)) ;  ^Ält  Pascha 
Xany^)  an  der  Merdschan\j'M.osch.QQ]. 

als  Hausmittel  bei  Durchfall  und  als  angebliches  Kräftigungsmittel 
für  schwächliche  Kinder  nicht  unbekannt. 

^)  Eigentlich  >Unter  der  Weinlaube«,  so  genannt,  weil  dort 
einige  Stellen  mit  Reben  bedeckt  waren.  Es  ist  eine  Art  Markt 
hauptsächlich  für  kretensische  Kaufleute  bei  der  Je,Ti  DscJiämi'. 

^)  »Die  Flachshändler«,  Strasse  und  Markt  südwestlich  von  Misr 
Tscharschysy.     White  IS.   178. 

')  Stadtviertel  bei  der  Nin'-i-'Osmäni -Moschee,  benannt  wie 
die  dort  befindliche,  aus  der  Kirche  Tu  S^T^ioov  umgebaute  Moschee 
und  das  grosse  Bad  nach  dem  Kroaten  Mahmud  Pascha,  der  zwei- 
mal Grossvezir  Sultan  Mehmeds  II.,  des  Eroberers  von  Konstantinopel, 
war  und  879  h.  (1474  D.)  hingerichtet  wurde.  Daselbst  befindet  sich 
sein  Mausoleum.  Vrgl.  Häfiz  Hiisejn,  Hadiqat  ül-dschevämi',  Kon- 
stantinopel 1281  I  S.  191 ;  Deutsche  Bauzeitung  22.  Jahrg.  S.  469  fF. ; 
Skarlatos  I  537,  566;  Türk.  Bibl.  I  S.  40/1   Anm.  5,  VI  S.  19  Anm.  i. 

*)  Vrgl.  Skarlatos  I  S.  538.  Die  Xäne,  die  vor  allem  als 
Warenmagazine  und  -Börsen  in  Betracht  kommen  und  von  denen 
einige  eine  ganze  Stadt  für  sich  bilden,  sind  für  das  Erwerbsleben 
Konstantinopels  von  grosser  Wichtigkeit.  'Ali  Dscheväd,  Memä- 
lik-i-'osmänije  tari/  ve-dschoyrafija  luyaty,  Konstantinopel  13 13 — 16 
I  S.  85  gibt  die  Zahl  der  Xans  auf  354  an,  während  Diez  in  sei- 
nen Denkwürdigkeiten  etc.  II.  S.  372  nur  100  angibt,  da  viele  den 
417  Karawanenhäusern  beigezählt  sein  mögen. 

')  Wohl  der  grösste  und  schönste  aller  Xans,  kürzlich  allerdings 
durch  Einstürze  beschädigt,  zumeist  von  Persern  bewohnt  und  beson- 
ders berühmt  durch  das  alljährlich  dort  gefeierte  Hüsejn-Fest  der 
schiitischen  Perser.     Benannt  ist  der   Xan  nach  seiner  Erbauerin,  der 
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cTauk  cBazart/  (Hühnermarkt  ^)) :  der  berühmte  und  jetzt 
noch  blühende  Serradsch  Xany  (Sattler-Xaw^)) ; 
Baqla  Xany  (der  Bohnen-Xaw) ;  Jaylykdschy  Xany 
(Servietten-,  Taschentuch  -  Weber  -  Xan) ;  Veztr- 
Xany  (Minister- Xa«)^). 


Gemahlin  Ahmeds  I.  (1603 — 17)  Mäh-pejker  Kösem  Välide,  der 
Mutter  der  Sultane  'Osman  II.  und  Ibrahim,  von  der  auch  die  Jefii 
Dschämi'  und  in  Skutari  die  Tschinili-Moschee  herrührt.  Skarlatos, 
I  S.  541;  White  I  S.  352. 

^)  Benannt  nach  Tschorlyly  'Ali  Pascha,  dem  Gross-yrnr  Sultan 
Ahmed  III.  (1703 — 30),  der  unweit  davon  die  Moschee  Tschorlyly 
'AU  Pascha  erbaute.  Hüsejn,  Sadtqat  ül-dschevämy'  I  S.  75. 
Vrgl.  ferner  ' Osmänzäde  Ahmed,  Hadiqat  ül-vüzerä,  Konstantinopel 
127 1  Teil  II  S.  10.  Strasse  und  Bezirk  Merdschan  sind  nach  der 
dortselbst  (unweit  von  Eski  SeraJ)  befindlichen  Merdschan- Aya- 
Moschee  genannt.     Vrgl.  Hüsejn  I.  S.  200;  Türk.  Bibl.  I  S.  43. 

^)  '9  'I^oQoi;  Tov  KbiPCTttVTivov'  bei  der  Nür-i-' Osmäni-  und 
'Atiq-' Ali-Pascha-Moschee.  Vrgl.  Türk.  Bibi.  III  S.  35  Anm.  i; 
Skarlatos  I  S.  427. 

^)  Nicht  zu  verwechseln  mit  Serrädsch-xäne  (hier  /äne  in  der 
Bedeutung  von  Fabrik)  im  Schäh-zäde-Yieitel  beim  Kyz-taschy  (der 
Marcians-Säule) :  Vrgl.  White  I  S.  8;  Skarlatos  I  S.  70,  375.  Über 
die  Organisation  und  Zunfteinteilung  der  Handwerker  vrgl.  man  auch 
neben  Skarlatos  III  S.  418  vor  allem  JEvliJä  1  S.  511  ff.,  der  die 
einzelnen  Zünfte  und  ihre  Einreihung  in  den  grossen  Heeres-Aufzug 
eingehend  schildert. 

')  Benannt  nach  der  dortselbst  befindlichen  'Atiq  'Ali  Pascha- 
Moschee,  die  von  xädim  'Ali  Pascha,  Grossvezir  unter  Sultan 
Bajezid  II.  (1481 — 15 12),  erbaut  wurde.  Hüsejn,  Hadiqat  ül- 
dschevämy' 1  S.  149;  'Osmänzäde  Ahmed,  Hadiqat  ül-vüzerä  Teil  I 
S.   20;  Skarlatos  I  S.   435. 
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Jskender  ^oyazy^):  Tasch  Xan'^)  (der  steinerne  Xan). 

[S.  8.]  Sedik  J^ascha^):  Kütschük  Müsellem^)  (der  kleine 
Privilegierte);  Büjük  Müsellem  (der  grosse  Privi- 
legierte). 

cKumkapu  ^)  '■      Düz    Oylu  ^) ;    Jefii    Mejxäne     (die     neue 

^)  Alexander-Enge.  Der  Bezirk  muss  zwischen  Tauk  Bazary 
und  Kum  Kapusu  liegen,  da  Tevfiq  bei  seiner  Aufzählung  streng 
der  Ordnung  gemäss  verfährt  und,  von  der  Neuen  Brücke  beginnend, 
die  Stadtteile  am  Marmara-Meer,  dann  an  der  alten  Stadtmauer  ver- 
folgt, um  mit  denen  am  Goldenen  Hörn  wieder  zu  seinem  Ausgangs- 
punkt zurückp^ukehren. 

^)  Über  die  adjektivische  Verbindung  von  Substantiven  wie  tasch 
xan,  gümüsch  endäze,  altyn  oluk  und  Text  S.  i6  tayta  sofralar, 
hast)'  iskemleler  vrgl.  Türk.  Bibl.  I  S.  ri8  Anm.  2,  IV  S.  20  Anm.  3. 

'j  Gedik  heissen  auch  eine  Art  Kontrollbeamte,  Haushofmeister 
des  Seraj  oder  eines  grossen  vornehmen  Haush  Ites.  Gedik  Pascha 
ist  ein  Bezirk  und  Strasseuzu^  in  Kuni-Kapu,  benannt  nach  dem 
dort  befindlichen,  von  Gedik  Ahmed  Pascha  {Giossvezir  unter  Sultan 
Mehtned  IL  el-Fätih)  errichteten  Bade,  nach  dem  auch  die  von 
'Ali  Efendi  erbaute  Gedik  Pascha-'Slosc'hee  irrig  benannt  worden 
ist.  Hüsejn,  Hadiqat  ül-dschevämy'  l  S.  187;  'Osmänzäde  Ahnied, 
Hadiqat  ül-vüzerä  I  S.  13;  Samy,  Qämüs  ül-a'läni  I  S.  791. 

*)  Müselleyn  waren  eine  Art  irreguläres  Freikorps,  das  Steuer- 
freiheit genoss  und  hauptsächlich  für  den  Tross-  und  Lager<iienst 
Verwendung  fand.  Vrgl.  Ziukeisen,  Gesch.  d.  osm.  Reiches  in  Eu- 
ropa, Gotha  1840 — 63.  III.  S.  201;  Tischendorf,  Lehnswesen  in  den 
moslemischen  Staaten  insbesondere  im  osmanischen  Reiche,  Leipzig  1872 
S.  64.  Der  Name  führt  in  eine  ganz  entlegene  Zeit  zurück.  Viel- 
leicht ist  auch  an  müsellem  »Distriktsvorstand«  zu  denken,  da  der 
müdir  früher  auch  so  benannt  wurde. 

')  >Sandtor« :  KovtogxÜIiov.  am  Marmara-Meer.  Skarlatos  I 
S.  67,  276;  Mordtmann,  Esquisse  topographique  de  Constautinople, 
Lille   1892  S.  57/8. 

•)  Nach  White  I  S.  306    auch  Name  einer    reichen    armenischen 
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Schenke);  Kara  Bytschah  (das  schwarze  Messer); 
Kütschük  Samsun. 

Jeni  Jfapu^):  Kafesli. 

ßanya  (Vlanga) :  Tandyrly  (die  Schenke  mit  dem  tandyr- 
Wärmebecken)  ^) ;  Mermerli  (die  Marmorschenke) ; 
Iki  Kapulu    (die   Schenke   mit   den  zwei  Türen). 

Die  hegend  gegenüber  von   cKultuk    (Kulluk^)    karschysy): 


Familie.  Es  ist  ein  charakteristisches  Kennzeichen  für  die  Nationa- 
lität, dass  fast  alle,  die  eigentlich  türkische  Namen  tragen,  Nicht- 
Osmanen  sind,  da  die  muhammedanischen  Osmanen  selbst  arabische 
Namen  führen. 

^)  Gemeint  ist  Jeni  Kapu  (Neutor)  am  Marmara-Meer  bei  Lanya, 
Bldyxa ,  dem  alten,  jetzt  trocken  gelegten  Theodosianischen  Hafen, 
im  Gegensatz  zu  Jeiii  Kapu  am  Goldenen  Hörn.  Skarlatos  I  S.  278 
und   292. 

2)  Vrgl.  Türk.  Bibl.  II  S.  3  und  Tevfiq  V  S.  29  des  Textes; 
Ferriol,  Wahreste  und  neueste  Abbildung  des  Türckischen  Hofes, 
Nürnberg  1719  S.  93  (fälschlich  71  paginiert)  Text  zu  dem  Kupfer- 
stich Nr.  47  »Eine  an  den  Tandur  spinnende  Türkin«  :  »Der  Tan- 
dur  ist  ein  viereckigter  Tisch  j  welchen  man  auf  die  Sopha  setzet  | 
und  mit  einem  schönen  Teppicht  belegt  |  der  biss  auf  das  Täfelwerck 
gehet.  Unter  den  Tandur  wird  eine  Wärm-Pfanne  gesetzet  j  und 
der  Teppicht  drüber  biss  an  die  Knie  vorgezogen  |  um  die  Wärme 
des  Feuers  desto  besser  zu  empfinden;  Es  ist  dieses  eine  Bequem- 
lichkeit derer  vornehmsten  Dames  im  Winter.«  d'Ohsson  11  S.  280; 
Skarlatos  III  S.  357;  White  I  S.  266. 

•■')  Polizeiwache.  Vielleicht  ist  auch  der  alte  Sklavenmarkt: 
Jesir  Bazary  bei  der  Sultan  Bajezid -Moschee  damit  gemeint. 
Skarlatos  II   S.  410. 
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Seraj  Odalary  (die  Palast-Regimenter);  Uzitn 
Odalar   (die  langen  Kammern)^). 

cJamaiia  (Psamatia)  2) :  Büjük  Kideli  (die  Schenke  mit 
dem  grossen  Turm) ;  Kütschük  Kuleli  (die  mit 
dem  kleinen  Turm);  Altyn  Oluk  (die  goldene 
Dachrinne)  ^) ;  Gümüsch  Halkaly  (die  Schenke  mit 
dem  silbernen  Ring)  ^) ;  Gül  Sirkesfi]  (Rosen- 
Essig);  Zaßri;  Ormanos;  Kelebtsche  (Handschelle, 
Schliesseisen) ;  Hadschy  Manol ;  Siingerli  (die  Bade- 
schwamm-Schenke) ;  Servili  (die  Zypressen- 
Schenke). 

Jedi  Jfufe^):  Mayaza  (Magazin-Schenke). 


^)  Die  Benennung'  oda  (Kammer,  Regiment)  ist  der  Terminologie 
der  Janitscharen  entnommen. 

-)  Tu  H'ct/utt.'^ria.  Vrgl.  Skarlatos  I  S.  68,  304;  Türk.  Bibl.  VI 
S.  24. 

^)  Anspielung  an  die  goldene  Traufe  (mizäh  oder  altyn  oluk) 
an  der  Ka'ba  in  Mekka.     Vrgl.  d'Ohsson  II  S,   139. 

*)  Im  Text  stets  yalkahj.  Diese  vSchenke  in  Samatia  ist  auch 
als  eines  der  Stammlokale  Buadems  genannt  S.  120  fF.  neben  Dysch 
Kalpakdschy  und  lisch  Kalpakdschy.  Daselbst  spricht  Tevflq  S.  99 
von  Lokalen,  »die  ebenso  wie  die  in  den  heimlichsten,  verstecktesten 
Winkeln  unserer  Stadt  gelegenen  jffasc/ilSc/i-KafFeehäuser  nur  mit 
Mühe  aufzufinden  sind,  wenn  man  sie  an  den  abgelegensten,  ver- 
kommensten {izhe)  Stellen  der  Stadtteile  Kum  Kapu,  Jeni  Kapu 
xind  Samatia  aufsucht,  oder  noch  richtiger:  [es  sind]  die  Orte,  wo  die 
der  Trunksucht  Verfallenen  {'ischret  dusch günlei'i)  sich  über  das  Auf- 
stehen abstreiten  und  wo  sie  bei  den  Worten:  »Ich  will  jetzt  auf- 
stehen!«   zusammenstürzen  und  so  fortgehen.« 

»)  Vrgl.  Türk.  Bibl.  III  S.  44  Anm.  2;  Skarlatos  I  S.  311; 
Evlijä  I  S.  391   ff. 
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%A(ty  Mermer^):  Sümbüllü  (die  Hyazinthen-Schenke). 

Jfara  SjömrüP) :  Takijedschi (Leinw3indm\itzen-Ma,chev^)). 

[S.  9.]  Jbpkapu^):  Kara  Gjöz^) ;  Jeni  Mejxäne;  Hadschy 
Mardyros ;  QaVa  Dihi  (die  Schenke  am  Fuss  der 
Festung^));  Sarafin. 

JekfÜT  Sarajy'^):  Kara  Gjöz^) ;  Ekserdschi  Mischon  (der 
Nagelschmied illfesc/?ow) ;  ^wrMscM (der Kürschner) ; 
Orak  (die  Sichel) ;  Tschihukdschy  Nestm  (der 
Pfeifenmacher  Nestm). 

^ataf^) :  Karanlyk  (Finsternis) ;  Kotscha  Kalfa  (der  alte 
Geschäftsführer);     Kjör    Oylu^);    Baytscheli    (die 


^)  Ta"E'^7]  MäafAnQft.  Vrgl.  Türk.  Bibl.  I  S.  42;  Skarlatos  I 
S,  68,  299. 

^)  Land-Zollamt,  südlich  vom  Edirne  Kapusu.    Skarlatos  S.  69. 

3)  Vrgl.  Türk.  Bibl.  IV  S.  25  Anm.  3. 

*)  Kanonen-Tor,  früher  'H  tov  ayiov  'Piouai^ov:  Skarlatos  I 
S.   HO,  344. 

^)  Schwarzauge,    vielleicht    Lokal   für    Schattenspielvorstellungen. 

'/ -^)  Hier  dieselbe  Bezeichnung,    nur  türkisch,    wie    für    den   Platz 

unweit    der   Bajezid-Moschee    und    dem  Alten   SaraJ,    wo   1555  das 

erste  Kaffeehaus  von  Syriern  eingerichtet  worden  sein  soll,  arabisch: 

Tahta'l-QaVa.     Vrgl.  Skarlatos  I  S.  530. 

'')  Auch  Tekir-Sarajy,  Bezirk  bei  EJri  Kapii,  vro  die  Stadt- 
mauer scharf  nach  Westen  vorspringt,  benannt  nach  dem  dortigen 
byzantischen  Prinzen-Palast  {Ta  Kvqov),  unweit  der  Blachernen. 
Vrgl.  Skarlatos  I  S.  362. 

*)  Das  Judenviertel  am  Goldenen  Hörn.  Vrgl.  Skarlatos  I 
S.   580. 

*)  Eigentlich  »Sohn  des  Blinden«,  vielleicht  mit  Bezug  auf  den 
bekannten  anatolischen  Volkshelden. 
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Schenke    mit    dem    Garten);    Jarym   Balat    (halb 
Balat) ;     Qaranßl    (die     Nelke) ;     Jasif    (Joseph) ; 
Ekserdschi  Nesini  (der  Nagelschmied  Nestln) ;  Balta 
Jasif  (der  Axt- Joseph). 
ßondscha  ^) :  Ajvaly  (die  Quittenschenke) ;  JavascJiko. 

Die  Segend  ausserhalb  von  ^ataf  (Balat  xäridschi) :  Dülger 
Oylu  (Sohn  des  Zimmermanns);  Tumhet ;  Hadschy 
Mischon;  Hadschy  Avram;  Giimüsch  Endaze  (die 
silberne  Elle) ;  Bajrakdar  (der  Fahnenträger) ; 
Tschingene-)   Müsellem  (der  Zigeunerprivilegierte). 

ifener^) :  Sukjas;  Gümüsch  Halkaly  (die  Schenke  mit 
dem  silbernen  Ring) ;  Kamhir  Oylu  (der  Sohn 
des  Buckligen) :   Tanaschaki. 

öKeremtd  ^^ahallesi  (Stadtviertel  Keremul)*):  Sakyzly 
(der  Chiote  oder  die  Mastix-Schnaps-Schenke)  ^) ; 
Kafesli. 

[S.  10.]  DschübaÜ^) :  Halehli  Oylu  (Sohn  des  AXe^^mers)  \ 


')  Aus  ital.  Loggia:  eigentl.  Zunft,  Gilde,  Handwerker- Vereinig- 
ung, Bezirk  unmittelbar  bei  Balat. 

')  Text  tschitigene  statt  tschingjäne. 

')  Vrgl.  Türk.  Bibl.  VI  S.  33;  Skarlatos  I  S.   569. 

*)   »Dachziegelbezirk«  zwischen  Fener  und  Dschübali. 

^}  Sakyz  sc.  rakisi,  der  Mastix-Schnaps  ist  bei  weitem  der  ver- 
breitetste  im  Orient.  Er  wird  aus  dem  Harz  der  pistacia  lentiscus 
bereitet.  Die  Insel  Chios  heisst  bei  den  Türken  wegen  des  häufigen 
Vorkommens  dieses  Baumes  Sakyz  adasy.  Über  Mastix  vrgl.  Jacob, 
Bekri  Mustafa:  ZDMG.  53.  Band  S.  629  Anm.  2. 

*)  Eigentlich  Dschubb-'Ali ,  Brunnen  des  ^Ali.  Angeblich  soll 
einer  der  Gefährten  Muhanwieds:    'Ali  Ensäri   zur  Zeit    der   i.  Be- 
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Laschko;  Qesdvet  (Melancholie)  ^) ;  Änastasch;  Jahudi 

Ajude  (der  Jude  Ajude). 
Un  cKapany  ^)  .*    Jeni  Dünja  (die  Neue  Welt)  ^) ;    Bakla- 

dschy  Oylu  (der  Sohn  des  Bohnenhändlers). 
Jferasfedschiler   (Holzgerüste-Händler  *)) ;    Kandilli  (die 

Lampenschenke  ^)). 

Dazu  gehören  ausserdem  die  Schenken,  die  sich 
in  Falata,  in  Pera  (Bej  Oylu),  in  Xasskjöj^)^  Qadikjöjy 
in  Skutari  (Üsküdar),  in  Kuzyundschuk  '^)  und  noch  an 
anderen  Orten  des  Bosporus  (Boyaz  Itschi)  befinden 
und  deren  Namen  nicht  identifiziert  werden  können^). 


lagerung  Konstantinopels  durch  die  Araber  dortselbst  in  einem  Brun- 
nen gefangen  gehalten  worden  sein.     Anders  Skarlatos  I  S.   559. 

^)  Vrgl.  Text  S.  23 :  akschamyn  qasveti:  »Die  Melancholie, 
trübe  Stimmung«  in  der  Schenke  im  Dämmerlicht. 

^)  »Mehlwage«,  bei  der  Alten  Brücke.  Vrgl.  Türk.  Bibl.  VI 
S.  51  Anm.  3;  Skarlatos  I  S.  552';  d'Ohsson  II  S.  304;  White  II 
S.  252. 

^)  Jeni  dünja  heissen  auch  die  grossen  farbigen  Glaskugeln,  die 
man  zum  Schmuck  der  Gärten  anbringt.  [Vrgl.  aber  auch  die  Bedeu- 
tung beim   Orta  ojnu:   Keleti  Szemle  VIII  S.  29.     Jacob.] 

*)  Bei   Hin  Kapany,  dort  auch  jetzt  Dampfsägen. 

^)   Der  Katalog  umfasst  also  83  Schenken. 

^)  Grosses,  halb  armenisch-griechisches,  halb  jüdisches  Dorf  gegen- 
über Aivan  SeraJ  mit  mehreren  Ziegeleien.  Skarlatos  II  S.  1 1 ; 
Ralf,  Mirät  S.  550. 

'')  Sämtlich  auf  der  asiatischen  Seite,  Qadikjöj  südlich  von  Hai- 
dar  Pascha,  Kuzyundschuk  nördlich  von  Skutari.  Vrgl.  Skarlatos  II 
S.  263,  245,  239;  Ralf,  Mirät  S.  188,  47,  21. 

^)  Über  die  schenkenreichsten  Stadtviertel  Konstantinopels  ver- 
gleiche man  vor  allem  auch  Evlijä  I  S.  663,  über  Falata:  Ahmed Midhat, 
Hüsejn  Felläh,  Konstantinopel   1293   S.   15  ff.;    er  nennt  Apostolun 
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Diese  Schenken  sind  konzessioniert  (gedikli).  Jede 
einzelne  steht  unter  der  Leitung  eines  Wirts  (usta^))\ 
diese  werden  Schenken  -  Wirte  (mejxänedschi  ustasy) 
genannt. 

Ausser  diesen  konzessionierten  und  ansehnlichen^) 
Weinschenken  gibt  es  noch  eine  Menge  von  Kultuk 
(Kneipe,  Winkelschenke)  ^)  genannten  Weinkneipen 
(mejkede)  und  wandelnde  Weinschenken  (ajakly  mej- 
Xdne^)). 


mej'/änesi,  in  der  sich  eine  charakteristische  Janitscharen- Messer- 
stecherei abspielt.  In  Iki  'ajjäsch  S.  2  ist  die  Schenke  Gümüsch 
Halqaly  in  Falata  mit  Schauplatz  der  Handlung. 

^)  Eigentl.  »Meister«.  Hier  etwa  unserm  »Direktor«,  »Betriebs- 
leiter«  entsprechend.     Vrgl.  auch  Türk.  Bibl.  VI  S.   20  AnnL    i. 

^)  Kehir  ynejyäneler,  sonst  auch  als  selätin  meJxäneleri:  »kaiser- 
liche Weinschenken«  bezeichnet,  nach  Analogie  der  12  kaiserlichen 
Moscheen  {dschevämV-üs-selätin).  Vrgl.  über  die  letzteren  Skarlatos  I 
S.   126. 

')  Evlijd  bezeichnet  I  S.  664  mit  mejyäne-i-kuUuk  (solche  bar- 
barische /zrt/ef- Verbin  düngen  sind  bei  ihm  häufig)  ganz  allgemein  die 
wirklicrien  »Wein« schenken,  im  Gegensatz  zu  den  zahlreichen  Schen- 
ken, die  in  reichster  Spezialisierung  die  verschiedensten  Alkoholika 
ausschenkten. 

*)  »Eine  fliegende  Schenke«.  Vrgl.  unser  »ein  fliegender  Stand«. 
Analog  dem  häufigen:  ajakly  kütüh/äne,  »fliegen.le  Buchhandlung«, 
»wandelnde  Bibliothek«  gebildet.  Der  gelehrte  Müfüzäde  es-SeJJid 
Mehnied  Efendi  z.  B.  war  unter  diesem  Namen  bekannt:  Nädschi, 
Esämy  S.  8.  Die  herumziehenden  Weinhändler  oder  Wein-  bezw. 
Schnapshausierer  waren  zu  Evlijäs  Zeiten  äusserst  zahlreich  (I  S.  664). 
Evlijä  nennt  sie  injdde  mejxänedschijän:  »herumziehende  Wein- 
händler«.    Die  Zunft  zählte  nach  ihm  800  Mitglieder. 
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Wandelnde  Weinschenken? 

Gewiss,  wandelnde  Weinschenken! 

Das  will  besagen:  man  verfertigt  einen  kleinen 
Verkaufs-Stand  (dukjdn),  d.  h.  einen,  der  nur  so  gross 
ist,  wie  eine  Kiste  (amhar).  Darinnen  bringt  man  in 
Fässern^),  die  in  dem  entsprechenden  Grössenverhält- 
nis  stehen,   Schnaps   (rdki),    Wein^),    einige     Gläser^) 


^)   über  futschy  s.  Jacob,  Weinbaus   S.   14. 

^)  Raki  rr  Schnaps  überhaupt,  wenn  auch  zumeist  Mastix-Schnaps, 
und  scher  ab,  Traubenwein,  werden  häufig  promiscue  gebraucht. 
Scheräb  wörtlich:  Getränk,  meist:  Wein,  bezeichnet  bisweilen 
auch  den  Schnaps,  um  zugleich  mit  dieser  dem  Osmanen  gleich- 
wertig mit  dem  Xamr  des  Qorän  erscheinenden  Bezeichnung 
auch  dem  Schnaps  schon  im  Namen  etwas  von  dem  reli- 
giösen Odium  des  Weines  aufzuhängen,  dessen  Genuss  im  Qorän 
Sure  V  Vers  92  ausdrücklich  verboten  ist.  Vom  Wein  gilt  der  Ge- 
nuss auch  nur  eines  einzigen  Tropfens  für  absolut  verpönt,  während 
die  etwas  sophistische  Auslegung  vieler  Theologen  beim  Schnaps 
und  bei  schnapsähnlichen  Getränken  und  Essenzen  {'araq),  da  sie 
nicht  ausdrücklich  verboten  sind,  den  Genuss  geringer  Quantitäten 
erlaubt,  so  lange  nur  nicht  Trunkenheit  eintritt.  So  sagt  Evlijä  I 
S.  662  bei  der  Zunft  der  'araqdschy  {'araq  =  gebranntes  Wasser, 
Destillationsprodukt,  hier  vor  allem  Blütenessenzen,  so  Rosenessenz  etc. 
zum  Trinken) :  »In  einem  Grade  von  diesen  Essenzen  zu  trinken, 
dass  man  trunken  wird,  ist  verboten,  sonst  aber  ist  ein  Tropfen  da- 
von, wie  das  beim  Wein  der  Fall  ist,  nicht  verboten.  Denn  hiebei 
richtet  sich  das  Verbot  [nur]  gegen  die  beabsichtigte  Trunkenheit 
{sekr-i-'illet)«.  Allgemein  gilt  z.  B.  auch  Champagner,  der  im  Tür- 
kischen seinen  französischen  Namen  weiterführt,  eben  deshalb  als 
erlaubt,  da  er  nicht  scheräb,  sondern  schampanija  ist  und  demgemäss 
nicht    unter    das    scheräb-Y erbot    fallen    kann.     Demgegenüber    neigt 
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und  noch  dies  und  das  unter.  Unten  an  dem  Ver- 
kaufs-Stand bringt  man  vier  Räder  an  und  führt  ihn 
also  an  den  gewünschten  Ort.     Nicht  wahr?  ^) 

[S.  II.]  Nicht  möglich  ()(ajr  yiajr'^))\  Eine  Wein- 
schenke, die  keinen  Laden  (dükjdn),  keinen  Schenk- 
tisch (destkjäh^))y  keinen  Schenken,  keinen  li^rMg  (sehu^)) 
und  keine  Weinflasche  (sürdht^))  hat? 

Eine  derartige  Schenke  hat  nur  einen  Wirt  (ustaj. 
Als    Betriebsmittel    hat    er    bei    seinem    Rundgange 


nun  die  gewiss  logischere  Auffassung  des  gemeinen  Mannes  dazu, 
alle  Alkoholika  unter  dem  Sammelnamen  ^scheräh*  zusammenzu- 
fassen. In  Iki  'ajjäsch  S.  4  wird  die  Mastixflasche,  deren  In- 
halt zuvor  genau  angegeben  ist,  als  bade  scMschesi  (Weinflasche) 
bezeichnet.  Es  scheint  zudem  nicht  ganz  wahrscheinlich,  dass  das 
Schenkenwesen  praktisch  in  einer  so  strengen,  bis  ins  Kleinste  gehenden 
Manier  spezialisiert  war,  wie  es  JEvlijä  in  seiner  Schilderung  I  S.  663  fF. 
versichert,  dr.ss  man  nämlich  in  der  einen  Schenke  nur  Wein  einer 
gewissen  Art,  in  der  andern  nur  Schnaps  einer  und  nur  dieser  Gat- 
tung allein  etc.  erhielt,  sondern  man  bekam  wohl  auch  früher,  wie 
Tevfiq  dies  von  der  Men^ierli-Schenke  in  Lanya  ausführt,  nach  Wunsch 
verschiedenartige  Getränke,  Wein  oder  Schnaps,  wenigstens  in  den 
grossen  Schenken. 

')  Über  qadeh  s.  Jacob,  Weinhaus  S,    16  Nr,   8. 

*)  Text:  ijlmi  statt  öjlemi. 

*)  Xaber  yaj'r  statt  /oyV  /ßyV. 

*)  Vrgl.  weiter  unten,  Text  S.   14. 

*)  Jacob,  Weinhaus    S.   14.     Im   Türk.    ein-  oder  zweihenkeliger 
Krug. 

•)  Langhalsige  P'lasche  aus  Glas,  s.  Jacob   a.   a.  O. 
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(hosta)  eine  Mass  Schnaps  (bir  kije^)  ^araq)  und  ferner 
nur  einen  ganz  kleinen  Becher  (bardak)  bei  sich^). 

Da  das  Vorkommen  dieser  wandelnden  Schenken 
schon  längst  der  Vergangenheit  angehört,  so  beginnt 
nicht  erst,  zu  fragen  und  in  eurem  Gehirn  herumzu- 
kramen,  in  welchen  Stadtteilen  Konstantinopels  sie 
wohl  zu  finden  sind.  Begnügt  euch  nur  mit  den  De- 
tails, die  ich  in  diesem  Betreffe  geben  werde. 

In  die  Weinschenken  zu  gehen,  war  in  Konstan- 
tinopel seit  Alters  her  nur  unter  zwei  Voraussetzungen 
möglich :  man  musste  sich  auf  sein  Messer  verlassen 
können  und  man  musste  einen  Schnurrbart  haben, 
den  man  bis  zu  den  Schultern  zwirbeln  konnte^). 


1)  Mje  =:  I  okka,  als  Gewichtsmass  =  1,283  bezw.  1,284  kg, 
als  Flüssigkeitsmass  =  1,281  1  enthaltend.  Vrgl.  Türk.  Bibl.  II  S.  5 
Anm.    2. 

^)  Tevfiq  vermengt  in  seiner  Schilderung  offensichtlich  zwei  ganz 
verschiedene  Vertreter  des  Schnapshausierhandels  mit  einander:  den 
mit  etwas  grösserem  Betriebskapital  tätigen  »fahrenden  Hausierer« 
{kultuk),  der  mit  einem  kleinen  Karren  durch  die  Strassen  zieht  und 
in  irgend  einem  Winkel  für  kurze  Zeit  seine  Stehschenke  etabliert, 
und  den  für  die  bergigen  Strassen  Stambuls  noch  weit  geeigneteren 
eigentlichen  >fliegenden  Schenken«  {ajakly  fiiej/äne),  der  nichts  bei 
sich  hat,  als  den  Schnapsschlauch  um  die  Hüften  und  den  Becher  in 
der  Tasche,  und  der  sein  Gewerbe  verstohlen  in  irgend  einem  Grün- 
zeugladen ausübt. 

^)  In  Iki  'ajjäsch  S.  i  ist  die  ungleiche  Freundschaft  zwischen 
zwei  ganz  verschiedenartigen  Janitscharen  ausdrücklich  damit  moti- 
viert, dass  der  Gebildete  an  den  Ungebildeten,  einen  berüchtigten  und 
gefürchteten    Messerhelden,    sich    nur    deshalb    anschliesst,    um   unter 
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Damals  hätten  sich  nur  vierzehn-  und  fünfzehn- 
jährige Knaben  in  den  Schenken  blicken  lassen  sollen, 
wie  es  heutzutage  der  Fall  ist!  Ja,  wäre  das  auch 
nur  überhaupt  denkbar  gewesen  (ne  münäsihet)\  Ein 
fünfundzwanzigjähriger  Mann  wagte  es  kaum,  am 
TauJc  Bazary  vorbeizugehen,  geschweige  denn,  dass 
er  in  eine  Schenke  hineintrat. 

Die  jungen  Handwerksgehilfen  (esndf  kalfalary) 
und  solche  zwanzig! ährige  Angehörige  der  übrigen 
Zünfte,  _die  bereits  dem  Schnapsgenuss  leidenschaftlich 
fröhnten,  konnten  höchstenfalls  zu  Hause,  mit  der 
grössten  Vorsicht,  diese  wandelnden  Schenken  fre- 
quentieren ^). 

Diese  wandelnden  Schenken-Inhaber  gehörten 
meistens  der  armenischen  Nation  an.  Ein  solcher 
Mensch  hatte  auf  seinem  Kopfe  eine  scherhetije  ^)- 
Mütze,  auf  seinem  Rücken  einen  langen  Kaftan 
(dschübbe^)),  auf  seiner  Schulter  eine  Serviette,  zum  Zei- 


seinem  Schutz  ungestört  sich  dem  Schenkenbesuche  hingeben  zu 
können. 

^)  Auch  für  viele  Heuchler,  die  den  Alkohol  nicht  lassen  können, 
trotzdem  aber  sich  scheuen,  vor  allen  Leuten  die  Schenke  zu  be- 
suchen, war  das  ein  glücklicher  Ausweg.  Reichere  konnten  zu  häus- 
lichen Gelagen  ihre  Zuflucht  nehmen  (vergl.  die  Einleitung),  um  doch 
in  Gesellschaft  zu  zechen.     Ärmere  behalfen  sich  mit  den  Hausierern. 

')  Mir  als  Mütze,  ähnlich  dem  kalpak  erklärt.  [Es  ist  wohl  ein 
seidenes  Kopftuch,  das  namentlich  im  Mayrib  in  Gebrauch  gewesen 
zu  sein  scheint,  vrgl.  Dozy  &  Engelmann,  Glossaire  des  mots  espa- 
gnols  et  Portugals  d6riv6s  de  l'Arabe,  2.  6d.,  Leyde  1869  S.  260/1. 
Jacob.] 

•)  Türk.  Bibl.  VI  S.  30  Anm.   2;  White  II  S.  303. 
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chen,  dass  er  eine  wandelnde  Schenke  vorstelle.  In 
der  Innentasche  des  langen  Kaftans  hatte  er  einen 
Becher. 

[S.   12.]  Wo  war  aber  sein  Schnaps? 

Wo  sollte  er  denn  sein!   An  seiner  Hüfte. 

Du  willst  mir  wieder  etwas  weismachen^)!  Ist 
denn  das  ein  Gürtel? 

Und  doch  ist  es  so.  Es  ist  ein  Gürtel  und  zwar 
was  für  ein  Gürtel.  Es  ist  ein  Schlauch  (hay^rsak), 
drei-  oder  viermal  so  lang  wie  ein  Nargüe-Vfeifen- 
schlauch  (märpudsch^))  und  dazu  von  einer  dement- 
sprechenden  Dicke.  Innen  ist  er  voll  von  Schnaps. 
Das  eine  Ende  des  Schlauches  ist  mit  einem  Hahn 
versehen.  Dieser  Schlauch  ist  um  die  Hüfte  des 
wandelnden  Schenken  ganz  Gürtel-ähnlich  herum- 
gewunden. 

Diese  Menschen  treiben  sich  immer  vor  den  Läden 
von  Grünzeughändlern  (sehzevätdschy^))  herum.  Kaum 
haben  sie  von  weitem  einen  ihrer  Kunden  (müschtert) 


*)  Amma  japdyn  ha!  [vrgl.  Türk.  Bibl.  VI  S.  53  Anm.  i. 
Jacob.] 

^)  Der  lange  Pfeifenschlauch  der  persischen  Wasserpfeife,  des 
Nargile,  zumeist  aus  Draht,  mit  Leder  überzogen.  Vrgl.  White  I 
S.   436. 

^)  Sebzevät:  Grünzeug,  Gemüse,  zumeist  baqla  und  fazulija 
(Bohnen),  lahana  (Kohl),  soyan  (Zwiebel),  sarymsak  (Knoblauch), 
prasa  (Schnittlauch),  liber  (Pfeffer),  kabak  (Kürbis),  patlydschan 
(Solanum  melongena),  bämija  (hibiscus  esculentus)  u.  s.  w.  Vrgl. 
auch  White  I  S.  283  ff. 
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gesehen,  so  treten  sie  sofort  in  den  Grünzeugladen 
ein.  Hinter  ihnen  tritt  auch  der  Kunde  ein.  Der 
wandelnde  Schenke  zieht,  während  er  forschend  vor 
sich  und  hinter  sich  sieht,  aus  seiner  Tasche  den 
Becher,  und  indem  er  den  vor  seinen  Nabel  gebrach- 
ten Hahn  des  Schlauches  öffnet,  füllt  er  den  warm 
gewordenen  und  ganz  dunkelgelb  gefärbten  (sap  sary 
kesilmisch)  Schnaps  ^)  in  den  Becher.  Der  Kunde  packt 
ihn  und  giesst  ihn  im  selben  Moment  in  einem  Zuge 
hinunter.  Es  ist,  als  ob  der  Arme  ein  Paar  Rasier- 
messer auf  einmal  hinunterschluckte.  Was  für  Im- 
bisse (meze"^))  gibt  es  nun  in  dem  Laden  eines  Grün- 


^)  Wahrscheinlich  den  darnach  saman  raky :  ^Stroh-raky<  ge- 
nannten Schnaps.     Vrgl.  Evlijä  I  S.  665. 

')  Meze  nennt  man  im  allgemeinen  die  appetitreizenden  Sachen, 
die  man,  ähnlich  wie  die  russischen  zakuski,  vor  der  eigentlichen 
Mahlzeit  mit  einem  Gläschen  Schnaps  zu  sich  nimmt.  Sie  bestehen 
aus  stark  gewürzten  Sachen,  auch  Früchten.  Vrgl.  Wells,  The 
Literatur  of  the  Turks,  London  iSgi  S.  12  Anm.  In  der  Trinker- 
terminologie sind  meze  stark  gesalzene  Sachen  und  verschiedenerlei 
Speisen,  die  teils  zur  Steigerung  des  Durstes  (wie  auf  den  Münchener 
Kellern  Rettiche  und  Käse),  teils  auch  zur  Hinauszögernng  der  bei 
nüchternem  Magen  sonst  allzu  unvermittelt  und  gesundheitzerrüttend 
eintretenden  Berauschung  von  den  Trinkern  gegessen  werden.  Vrgl. 
d'Ohsson  II  S.  218:  »Sie  [nämlich:  die  Derwische,  Soldaten,  See- 
leute, Bürger,  das  gemeine  Volk]  essen  alles,  was  zum  Trinken  reitzt, 
Käse,  Oliven,  eingesalzenen  Rogen  der  Meeräsche,  Kaviar,  Sardellen 
und  andere  Salzfische.  In  diesen  Zwischenmahlzeiten,  die  man  meze. 
nennt,  überlassen  sie  sich  dem  Rausche,  und  selbst  die,  welche  nicht 
völlig  truuken  werden  wollen,  verlassen  das  Glas  nicht  eher,  als  bis  ihnen 

5 
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Zeughändlers:  entweder  Kohlblätter  (lahana)  oder 
alten  Rettich  (turup  eskisi^))  oder  ein  abgebrochenes 
Stück  von  einer  gelben  Rübe  (hautschjl  Zur  Freude 
des  Ladenbesitzers  steckt  der  Kunde  in  den  Mund, 
was  ihm  eben  in  die  Hand  kommt,  und  geht  fort. 

Ich  denke,  dass  man  jetzt  aus  dieser  detaillierten 
Schilderung  sowohl  den  wandernden  Schenken,  wie 
auch  seine  Kunden  kennen  gelernt  hat. 

Ebenso  wie  die  Betriebsmittel,  der  Verkaufs- 
Stand,  der  Schenktisch,  die  Lebenslage,  [S.  13]  kurz 
alles  bei  einem  derartigen  fliegenden  Schenken  sehr 
beschränkt  sind,  in  demselben  Grade  ist  auch  die  Be- 
schreibung von  ihm  und  die  Unterhaltung,  die  er 
bietet,  eingeschränkt^). 

Was  nun  aber  die  Einzelheiten  anbetrifft,  die  wir 
geben  wollen,  so  werden  sie  sich  einzig  und  allein 
um  jene  Schenken  drehen,  deren  Konzessionen  be- 
kannt waren. 

Die  Frage,  was  wir  denn  eigentlich  alles  sehen 
könnten,  wenn  wir  in  eine  der  Schenken  einträten, 
beantworten  wir  also :  zuerst,  sobald  wir  während  des 
Eintretens  den  Kopf  ein    wenig  in    die  Höhe  heben: 


der  Weiu  ziemlich  in  den  Kopf  gestiegen  ist.  Dieser  Zustand  heisst 
bei  ihnen  Keif,  welches  unserer  Lustigkeit  entspricht«.  In  den 
Schenken  funktioniert    ein  eigener  mezedscM. 

^)  Ähnliche  Bildung  wie  Türk.  Bibl.  II  S.  32  Anm.  pitsch  ku- 
ru8U.  Ebenso  weiter  unten  Text  S.  13  hasyrly  eskisi,  S.  25  gendsch 
irisi  und  insän  güzeli. 

*)  Text  mütehassir  statt  münhasir. 
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eine  alte  strohumflochtene  Flasche  (liasyrly  eskisi)  auf 
dem  oberen  Rahmen    der  Tür   auf  der   Strassenseite. 

Zu  welchem  Zweck  ist  diese  aufgehängt? 

Es  ist  doch  bekannt,  dass  dies  ein  Wahrzeichen 
dafür  ist,  dass  sich  hierselbst  eine  grosse  Weinschenke 
befindet.  Denn  der  Brauch,  wie  er  in  unserer  Zeit 
sich  eingebürgert  hat,  dass  nämlich  grosse  derartige 
Fabriken  und  Magazine  an  ihren  Türen  eine  geschrie- 
bene Firmentafel  (levhe'^))  aufhängen,  um  dadurch 
kund  zu  machen,  wessen  Fabrik  und  wessen  Magazin 
es  ist,  was  für  Sachen  es  sind,  die  es  drinnen  gibt, 
war  damals  noch  nicht  erfunden^).  Es  gibt  jedoch 
noch  eine  ursprünglichere  Art,  nämlich  die,  dass  ein 
symbolisches  Zeichen  (ischäret)  aussen  an  den  Läden 
und  Magazinen  und  Fabriken  an  sofort  in  die  Augen 
fallenden  Punkten  angebracht  wird,  ausschliesslich  zu 
dem  Zweck,  dass  die  Kunden  sich  nicht  schwer  tun 
und  sie  leicht  auffinden  können.  Ja,  heute  noch  ist 
diese  ursprüngliche  Art  bei  einigen  Läden  und  grossen 
Magazinen  und  Fabriken  erhalten  geblieben  und  die 
angebrachten  symbolischen  Zeichen  sind  heute  noch 
zu  sehen. 

Man  kann  z.  B.  an  den  Läden  im  Mysr  Tschar- 
schysy*)  ein  kleines  Schiff,  ein  Straussenei  (deve  jumur- 


*)  Gewöhnlich  in  Versen  abgefasst. 
')  Text:  idschäd  olmamysch  statt  oUmmamysch. 
*)  Der    einzige    überwölbte    tscharschy   (Markt),    unmittelbar  bei 
der  Jeiii  Dschämi'.     Vrgl.  Skarlatos  I  S.  534;  White  I  S.  7,   166  flF. 
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tasy'^))  und  eine  grosse  Laterne  und  Salomos  Siegel  2) 
als  Zeichen  [S.  14]  sehen.  Ebenso  sind  an  den 
Schuhhändlerläden  (xoffäflar^))  im  Tscharschy  und  an 
den  Papierhändlerläden  (kjayyddschylar)  bei  der  Sultan 
Bajeztd['lsios,chee\^)  diese  symbolischen  Zeichen  gleich- 
sam als  Überbleibsel  noch  erhalten  geblieben. 

Dass  man  das  symbolische  Zeichen  an  derartigen 
Läden  und  Magazinen  anbringt,  hat  folgenden  Zweck: 
Wenn  jemand  am  Mysr  Tscharschysy  irgend  etwas  ge- 
kauft hat  und  irgendwo  erklärt,  dass  die  von  ihm 
gekaufte  Sache  äusserst  köstlich  und  unvergleichlich 
sei,  so  kann  er  denen,  die  fragen:  >Wo  hast  du  sie 
gekauft?«  sagen:  »Ich  habe  sie  am  Mysr  Tscharschysy 


Letzterer  spricht  S.  169  von  den  symbolischen  Zeichen:  Schiffs- 
modellen u.  s.  w.  Noch  weit  konzinner  gibt  Meyers  Türkei,  Leipzig 
1902  S.  262  das  Hauptcharakteristikum  des  Marktes,  das  auch  heute 
noch  völlig  zutrifft:  »Die  Verkaufsbuden  haben  keine  Firmen,  doch 
hängt  von  der  Decke  jedes  Gewölbes  ein  Erkennungszeichen,  z.  B. 
ein  Käfig,  ein  Schirm,  ein  Schiff,  eine  Moschee,  eine  Wiege,  ein 
Krug,   eine  Schildkröte,  ein  Straussenei  u.  dgl.  herab.« 

^)  Sc.  deve  [kuschu]  Jumurtasy.  Strausseneier  findet  man  viel- 
fach auch  in  Moscheen  aufgehängt. 

^)  Muhr-i-Sülejmäny ,  das  mystische  Hexagramm. 

^)  Vulg.  Kavaflar,  Strasse  im  Büjuk  Tscharschy,  die  Schuh- 
händlerstrasse. Vrgl.  White  I  S.  387,  der  die  Unterschiede  in  den 
Schuhen  des  näheren  ausführt.  Der  grosse  Markt  mit  seinen  vielen, 
von  je  einer  Handwerksgattung  eingenommenen  Strassen,  liegt  direkt 
neben  dem  Eski  Saraj. 

^)  Vergl.  Türk.  Bibl.  III  S.  57  Anm.   i    und    IV  S.  23  Anm.   i. 
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in  dem  Laden  mit  der  Laterne  oder  in  dem  Laden 
mit  dem  Siegel  Salomos  oder  in  dem  mit  dem 
Strauss[enei]  (deve  kuschly)  gekauft.  Wer  es  dann 
wünscht,  findet  den  Laden  an  seinem  symbolischen 
Zeichen.     Das  ist  der  Nutzen  davon. 

Siehe  nun,  das  Merkmal,  das  uns  verraten  soll, 
dass  die  konzessionierten  Weinschenken,  die  diese 
unsere  Erzählung  bilden  sollen,  tatsächlich  Wein- 
schenken sind,  ist  eben  dieses  symbolische  Zeichen, 
das  uns  gleich  von  aussen  an  der  Eingangstüre  ins 
Auge  fallen  wird. 

Sowie  man  durch  die  Türe  ins  Innere  eingetreten 
ist,  wird  nahe  an  der  Türe  und  zwar  meistens  ent- 
weder rechts  oder  links  von  der  Türe  und  in  manchen 
Schenken  auch  der  Türe  gegenüber  der  Schenktisch 
Cischret  destkjdhy^))  sichtbar. 


*)  Destkjäh:  Büffet  oder  Schenktisch,  auf  dem  die  nötigen  Ge- 
fasse  sich  befinden.  Am  Schenktisch  zahlt  man,  bevor  man  aufbricht 
—  ein  Stunden  und  Ankerbeu  gibt  es  nicht.  Da  die  meisten  Zecher 
beim  Aufbruch  stark  angetrunken  sind,  kommt  es  nicht  selten  zu 
Auseinandersetzungen  beim  Abrechnen.  Nur  bei  Btiadem  S.  146 
findet  sich  eine  Andeutung,  dass  er  eine  Forderung  in  der  Schenke 
noch  nachträglich  zu  begleichen  hat.  Trinkfeste  Zecher  benützen  die 
Gelegenheit,  wenn  sie  vor  dem  Schenktisch  stehen,  noch  zu  einer 
»Stehmassc.  Vrgl.  Mehmed  Hilmi,  EJlendsche  S.  10.  Nur  bei  soli- 
den solventen  Zechern  wartet  der  misstrauische  Schenkwirt  bis  zum 
Aufbruch  mit  der  Bezahlung;  die  ganz  liederlichen  Kunden,  die  den 
ganzen  Tag  in  der  Schenke  liegen,  ohne  über  die  nötigen  Mittel  zu 
verfügen,  müssen  jede  Flasche  pränumerando  bezahlen.  Statt  Geld 
bieten    sie    dann    oft    ihre    schäbigen  Kleidungsstücke    als    Pfand  an. 
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Auf  dem  Schenktisch  befinden  sich,  so  wie  es 
heute  noch  der  Fall  ist,  die  Schnaps-  und  die  Wein- 
gläser (raky  ve  scherdb  qadehleri),  die  Wassergläser 
(m  hardaklary)  und  auf  kleinen  Tellern,  der  Jahres- 
zeit entsprechende  kleine  Imbisse  (meze). 


Vrgl.  Jacob,  Weinbaus  S.  20/21.  Buadem  S.  loi :  »Er  [der  Schnaps] 
wird  gebracht,  aber  dieses  Gift  wird  ihnen  nicht  so  ganz  umsonst 
zum  Hinunterstürzen  gegeben :  Bevor  sie  nicht  den  Preis  einer  Flasche, 
der  nur  20 — 30  Para  beträgt,  während  doch  das,  was  jeder  einzelne 
Tropfen  davon  schon  bietet,  das  eigentliche  Leben  (dschevher-i-dschän) 
ist,  im  Voraus  dem  Schenkwirt  in  die  Faust  gelegt  haben,  wird  jene 
Flasche  nicht  auf  die  Zech-Estrade  d.  i.  den  Zechtisch  (mastaba-i- 
'ischret)   gesetzt«. 

Buadem  S.   102:    »Oftmals  kommt  es  vor,  dass  unter  ihnen  sich 
solche    befinden,     die   in   barem    die  Mittel    nicht   auftreiben    können, 
um  für  einen  Tag  sich  den  Katzenjammer  (xumdr)   zu  vertreiben. 
[S.   103]    Mit  dem  lärmenden  Geschrei: 

Vers:      »Besser  ist's,  wenn  dieser  Mantel,   den  ich  besitze,  als  Pfand 
bleibt  für   den  Wein, 
Und  besser  ist's,     wenn    dieses    unverständige    Buch  {:=z   der 
Qoi'än)  in  lauteren  Wein  getaucht  wird« 
[Häfiz  ed.  Brockhaus  Nr.  508,   i,  vrgl.  Jacob  S.  21]  bieten  sie  dann 
ein  schäbiges  Derwisch-Lumpengewand  (dalq)  und   einen  alten  groben 
Filzmantel   —    einen    fettigen    Fes    und     einen    schmutzigen    Kaftan 
{kühne  dalq  eski  'aha  — jayly  fes  kirli  qabä),  alles,  was  sie  eben  be- 
sitzen,  dem  Meistbietenden  an.     Ohne  sich  in    einen   derartigen  Han- 
del einzulassen,    kommen    sie    mit    dem  Schenkwirt  absolut   nicht  gut 
aus.«      Denn    hier    gilt    das    Sprichwort     ISchinäsi     i.  Aufl.    S.   274, 
3.  Aufl.  S.  437  Nr.  3441;  Sa'id  S.  329.]:  Mejxänedschi  yazel  almaz, 
>Der    Schenkwirt    nimmt    kein    Fazel    in    Zahlung«     nur    bares  Geld. 
(Irrig  scheint  Midhats:  *azl  olniaz  S.   154  zu  sein). 


—     71     — 

Diese  meze,  die  nach  unserer  Angabe  sich  auf 
kleinen  Tellern  auf  dem  Schenktisch  befinden,  sind 
eigens  vorbereitete  Sachen  für  die  Kunden,  die  stehen- 
den Fusses  einige  Gläser  hinunterstürzen  (bir  katsch 
dane  atyh)  und  dann  wieder  gehen,  und  bestehen  dem- 
gemäss  aus  Dingen  wie  Bohnen  (fasulija)  oder  Kohl 
mit  gekochtem  Rindfleisch  (lahana  xaschlamasy)  und 
gelben  Rüben  (haudsch)  oder  gebrochenen  gerösteten 
Erbsen  (kyryk  lehleW^)). 

Ebenso,  wie  die  Schenkwirte  solche,  die  vor  dem 
Schenktisch  stehenden  Fusses  einige  Gläser  hinunter- 
stürzen und  wieder  gehen,  [S.  15]  »Schenktisch- 
Kunden«  (destkjäh  müschterid)  heissen,  so  nennen  auch 
die  Kunden  diese  Unterhaltung  in  der  Weinschenke: 
»Unterhaltung  am  Schenktisch«  (^öf^s%a/?  haschy  ^alemi). 

Die  meisten  von  denen,  die  so  vor  dem  Schenk- 
tisch stehenden  Fusses  einige  Gläser  hinunterstürzen 
und  dann  wieder  gehen,  sind  Handwerker  (esndf). 
Denn  bei  solchen  Menschen  erlauben  es  weder  ihre 
Verhältnisse,  noch  auch  ihre  Zeit,  allzulange  in  der 
Schenke  zu  sitzen  und  sich  als  abendliche  Stammgäste 
zu    gerieren    (akschamdschylyk  ^)  etmek).     Derlei    Leute 


')  Türk.  Bibl.  II  S.  20. 

')  Akschamdschy,  eigentlich  der  > Abendschwärmer <  d.  h.  einer, 
der  gewohnheitsmässig  abends  in  der  Schenke  zecht,  und  zwar  i — 2 
Standen  vor  Sonnenuntergang  bis  längstens  i  Stunde  nach  Sonnen- 
untergang —  bis  3  Uhr  d.  i.  3  Stunden  nach  Sonnenuntergang  zechen 
nur  die  ganz  verkommenen  Säufer  {Buadein  S.  99).  Das  Wort  ist 
häufig  ganz    zutreffen  1    mit    »Stammgast«    zu    übersetzen.     Doch   setzt 
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schliessen  ihre  Läden  ^)  beim  Gebetsruf  ^)  und  darum 

dies  immer  den  Zusammenhang  mit  einer  Schenke  voraus.  Oft  ist 
dieser  Ausdruck  zu  eng  für  den  türkischen  Begriff;  ich  gebe  dann 
akschamdschy  mit  »Gewohnheitstrinker«,  »Gewohnheitszecher«  oder 
einfach  »Zecher«  wieder.  Eine  Steigerung  bildet  sabdhdschy  >der 
Morgensäufer«  (s.  weiter  unten),  der  auch  des  Morgens  schon 
trinkt.  Der  akschamdschy  ist  im  Gegensatz  zum  yarabäty  oder 
'ajjäsch,  dem  richtigen  verkommenen  Säufer,  ein  verhältnismässig 
harmloses  Mitglied  der  grossen  Trinkergemeinde.  Charakteristisch  ist 
das  in  Buadem  geschildert.  [S.  98]  ^Buadem  wurde  ein  Säufer 
i'ajjäsch).  Aber  was  für  ein  Säufer!  Er  wurde  kein  solcher  Agent 
des  Jenseits,  keine  Todesstation,  kein  Tag-  und  Nachtabonnent  aller 
der  Beschreibung  würdigen,  altbestehenden  Weinschenken  und  keiner 
von  den  Todeskandidaten,  die  innerhalb  sechs  Monaten  die  Reise  in 
die  andere  Welt  antreten,  nein,  er  gehörte  zu  den  Trinkliebhabern 
(erbäb-i-sefd-i-'ischret) ,  die  man  als  akschamdschy  bezeichnet«. 
[S,  104]  »Ja  es  zeigte  schon  seine  Wange,  seine  Hand,  sein  Fuss 
und  die  regelmässige  Ordnung  seiner  Tätigkeit  und  seiner  Verhält- 
nisse,   dass    er  keiner    von    diesen    richtigen  Säufern   {yardhäty)   war. 

Denn  er  war  keiner  von  den  Gewohnheitssäufern  {'ajjäsch),  auf 
die  folgende  Beschreibung  zutrifft:  Seine  Wange  ist  aufgedunsen  gleich 
einem  in  Wasser  getauchten  Schwamm,  wie  bei  den  Trunkenbolden, 
von  denen  wir  sprachen;  seine  Nase  ist  \io\e\.t  in  ^inex  Patly dschan- 
artigen  Färbung ;  die  Partie  unter  seinen  Augen  ist  schwarz,  das  In- 
nere der  Augen  gelb,  seine  Schönheit  ist  verschwunden,  die  Nägel 
an  seinen  Fingern  sind  umgedreht. 

»In  einem  solchen  Grad  ist  er  Wein- Verehrer  geworden,  dass 
die  Hand  ihm  zittert,     der  Fuss   ihn    nicht  mehr  trägt«. 
0  rütbe  mej-perest  olmusch-ki  el  titrer  ajak  tutmaz. 
Vrgl.  ferner  Türk.  Bibl.  IV  S.  26  Anm.  2;  III  S.  64. 

^)  Dükjän,  bezw.  Werkstätte.  Der  Orientale  hat  Laden  oder 
Werkstätte  nicht  mit  seiner  Wohnung  verbunden.  Meist  liegt  sein 
Quartier  in  einem  ganz  anderen  Stadtviertel. 

'^)  Ezän  zum  Abendgebet,  akscham  namazy. 
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bleibt  ihnen  keine  Zeit,  in  die  Schenke  zu  gehen  und 
dort  allzulange  sitzen  zu  bleiben. 

Während  sie  ihre  Läden  schliessen  und  nach  Hause 
gehen,  stossen  sie  auf  die  auf  ihrem  Heimweg  ge- 
legenen Weinschenken,  stürzen  ein  Paar  Gläser  stehen- 
den Fusses  hinunter  und  gehen  sofort  wieder  weiter. 

Gewiss,  auch  unter  den  Handwerkern  gibt  es 
gewohnheitsmässige  Trinker,  die  jeden  Abend  zechen 
(akschamdschylar).  Nun  er  ist  kein  Familienvater,  sein 
Gewerbe,  seine  Zeit  und  seine  Verhältnisse  gestatten 
es  ihm:  das  ist  etwas  ganz  anderes.  Und  von  den 
Leuten,  die  wir  die  gewohnheitsmässigen  abendlichen 
Zecher  Konstantinopels  nannten,  sind  wohl  sogar  sehr 
viele  solche  Handwerker. 

Hier  wollen  wir  die  abendlichen  Gewohnheits- 
trinker sich  selbst  überlassen  und  die  Weinschenke 
weiter  besichtigen. 

Bei  der  Beschreibung  der  Weinschenke  waren 
wir  bis  zu  dem  unmittelbar  beim  Eintreten  durch  die 
Tür  uns  zuerst  in  die  Augen  fallenden  Schenktisch 
und  bis  zu  den  Wassergläsern,  Schnapsgläsern  und 
Imbiss-Tellern  auf  ihm  gekommen  ^).  Wenn  wir  uns 
nun  ein  wenig  bemühten  und  vor  dem  Schenktisch 
den  Kopf  in  die  Höhe  höben,  so  sähen  wir  eine  Menge 
Krüge  (yhryq^)),    die  der  Reihe   nach   an   ihren  Hen- 


*)  Man  beachte  die  bei  den  Türken  beliebte  ermüdende  Breite 
der  Darstellung. 

*)  Oder  ibriq,  eine  Art  kleiner  Giesskanne  mit  Henkel  und 
Auslaufrohr,  meist  aus  verzinntem  Kupfer,     wie  sie  allgemein  zu  den 
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kein     an    dem    bogenförmigen    Aufsatz    (tdq  ^))     des 
Schenktisches  aufgehängt  sind. 

Siehe,  was  der  verewigte  Thabit  ^)  in  seinem  Halb- 
verse : 
[S.    i6.]  »Wie  eine  Weinkanne  pisst  aus  ihrem  Nabel 

die  Kürbisflasche«  ^) 
yhryq-i-mej  (Weinkanne)   nennt,    das   eben   sind   diese 
Weinkrüge.     Diese  wurden  von  Alters  her,  um  Wein 
hineinzutun,  aus  Glas  (scMsche)  verfertigt. 

Oder  noch  richtiger:  bevor  noch  eine  Glasfabri- 
kation existierte,  wurden  diese  Weinkrüge  aus  Kür- 
bisfrüchten (kahah)  gemacht.  Die  Perser  nun  nennen 
den  Kürbis  ,,kedu" .  Deshalb  muss  in  dem  Halbverse 
Thdbits,  der  in  der  Form : 

Yhryq-i-mej  gihi  gjöhejinden  ischer  kedi 
geschrieben   ist,    das    darin    vorkommende   kedi  nicht 
kedi  (Katze),  sondern  folgerichtig  kedu  *)  (Kürbis)  sein. 

Die     auf    den   Borden    (räf)    des    Schenktisches 


Abwaschungen  verwendet  werden.  Dann  auch  für  Kannen  für  Trink- 
wasser, Kaffee  und  Ähnliches  gebraucht,  vrgl.  die  Abbildung  in 
Ma'lüfs  Mundschid  S.  341,    hier  ist    eine   solche    aus  Glas  gemeint. 

*)  Eine  Art  Kuppel,  Bogen,  Halbkreis,  wie  er  oft  über  Fenstern 
und  Türen  angebracht  ist,  Nische. 

2)  Vrgl.  Türk.  Bibl.  III  S.  9/10  Anm.  3;  Mehmed  Tevfiq,  Qdfile- 
i-schü'erä,  Konstantinopel  1290  S.  84;  Hammer,  Gesch.  d.  osman. 
Dichtkunst  IV  S.  46;  Gibb  IV  S.  14;  Mu'allim  NädscM,  Esämi 
S.  93. 

^)  Ybryq-i-mej  gihi  gjöhejinden  ischer  kedi.  (Vrgl.  auch  weiter 
unten  im  Text). 

*)  Vrgl.  Jacob  S.  15  Nr.  7. 
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stehenden  Wein-  und  Schnapsflaschen,  sind  sie  zu 
zählen  und  zu  schätzen?  Siehe,  sie  sind  es,  die  den 
Schmuck  des  Schenktisches  bilden. 

Doch  kommen  wir  zu  der  luxuriösen  Innenaus- 
stattung^) der  Weinschenke: 

Wenn  wir  die  vierfüssigen  strohbeflochtenen  Stühle 
(hasir  iskemle  '^)),  die  rings  um  die  hier  und  dort  auf- 
gestellten Holztische  (tahta  [für  taxta]  sofra)  angeordnet 
sind,  sehen,  so  ist  es  ganz  unmöglich,  dass  uns  dabei 
nicht  die  absurden  Phantastereien  der  griechischen  und 
persischen  Dichter  ')  in  den  Sinn  kommen.  Was  für 
Lobsprüche,  was  für  Vergleiche  haben  diese  geseg- 
neten Leute  nicht  schon  in  betreff  dieser  Holztische 
nnd  Strohsessel  gemacht! 

Die  einen  nannten  sie  >das  ßrautgemach  der 
Tochter  der  Rebe«  (d.  i.  des  Weines:  diixt-i-rezin 
hadschle-kjähy) ;  die  anderen:  »Ort  des  Glückes  und 
der  Würde  des  Weingreises«  {pir-i-mej ^)  =  des  Schenk- 
wirts); wieder  andere:  »das  Spielzeug  des  Magier- 
knaben« (d.  h.  des  Aufwärterjungen,  des  Schenken: 
muybetschenin  ^)  meVahesi) ;  und  noch  andere  :  »die  Ruhe- 


^)  Natürlich  ironisch  gemeint 

^)  Ohne  Lehne. 

')  Die  Zecher  scheinen  also  nicht  blos  die  das  Trinken  verherr- 
lichenden persischen  Dichter,  sondern  auch  die  Verfasser  griechischer 
Schenkenlieder  und  ihre  Erzeugnisse  zu  kennen,  da  das  Schenken- 
personal durchweg  aus  Griechen  besteht. 

*)  Über  die  Rolle  dieses  Pir   vrgl.  Jacob,    Das  Weinhaus  S.  7 

•)  Über  den  muyhetsche  -=■  säqi  vrgl.  Jacob  S.  8. 
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bank    (Estrade)    der    Trunkenbolde    (hekrilerin   masta- 
hasy^)). 

Wie  Thähit  sagt: 
[S.   17.]   »Nach  dem  Masse  der  Einnahmen  rieht  auch 

die  Ausgaben  ein !  ^) « 
so    ahme    dem    nur    kühn    nach    und    sprich«    (ujdur 
ujdur  sößejf 

Auf  diesen  Holztischen  befindet  sich,  von  selten 
des  Schenkwirts  umsonst  zur  Verfügung  gestellt,  je 
eine  Salzbüchse  (tuz  kutusu).  Seinerzeit  höhlte  man 
diese  Büchsen  aus  massivem  Holz  (kütük)  aus. 

Aber  die  Büchse,  die  in  dem  Halbvers  vorkommt : 
»Lass  die  Leute,  die  dem  Gebrauch  von  Betäu- 
bungsmitteln fröhnen  (ehl-i-kejf),  nicht 
den  Deckel  der  Büchse  öffnen!  ^)« 


^)  Bank,  gewöhnlicli  aus  Stein,  dann  eine  Art  Estrade  vor  dem 
Haus  zum  Absteigen  vom  Pferd,  hier  der  erhöhte  Raum,  wo  die 
Zecher  sitzen;  Belegstellen  aus  Hdfiz  bei  Jacob  S.  6;  mastaba  hat 
dann  auch  oft  direkt  die  Bedeutung:  »Schenke«.  Über  Jßuadem, 
Mastaba-i-'ischret  s.  vorher. 

^)  Endäze-i-iräde  gjöre  masrafy  Jces  bitsch  (nicht  hidsch);  kes 
hitsch  statt  kesüb  bitsch.  (Vrgl.  auch  Text  S.  27,  schöjle  keseriz 
böjle  bitscheriz).  Kesüb  bitschmek,  schneiden  und  abschneiden  d.  h. 
eine  Sache  nach  seiner  Willkür  entscheiden,  nach  seinem  Belieben 
einrichten,  ins  Reine  bringen.  Der  verbindende  Sinn  ist  wohl:  Wenn 
du  solchen  phantastischen  Überschwenglichkeiten  geneigt  bist,  so 
mach  dir  selbst  nach  diesen  Mustern  welche,  liebst  du  sie  nicht,  nun 
so  mindere  den  geschraubten  Ton  ein  wenig,  ich  will  meine  Meinung 
keinem  aufdrängen  und  niemand   ermüden. 

')  Atschdyrma  ehl-i-kejf e  kutusunu  i.  kapayyny. 

Der  Vers    ist   von    Kerimt  ScheJ x-ülSd'^'äm-zäde   und    ist    bei 
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ist  nicht  unsere  Salzbüchse.     Diese   muss  die  Opium- 
büchse (afijicn'^)  häusu)  sein. 

Ausserdem  kann  man  auf  ganz  kleinen  Tellerchen 
alten  Rettich,  gebrochene  geröstete  Erbsen,  Sellerie 
mit  gekochtem  Rindfleisch  in  Essig  (sirkeli  kereviz 
haschlamasij  [für  xctschlamast/])  und  eingemachten  Pfeffer 
(biber  turschysy)  finden. 


dem  Sprichwort,  das  er  variiert,  bei  Schinäsi,  Zurüh-i-emsäl-i- 
'osnidnije  3.  Aufl.  besorgt  durch  Ebii-z-ZiJä,  Konstantinopel  1302 
S.  15  Nr.  76  zitiert.  Das  Sprichwort  selbst  lautet:  atschdyrma 
kutunuh  kapayyny :  Mach  den  Deckel  der  Büchse  nicht  auf!  d.  h. 
lass  Ruhiges  unberührt  (quieta  non  movere),  provoziere  keine  Unan- 
nehmlichkeiten! vrgl.  unser:  Lass  die  Hand  von  der  Butte!  Bei 
Schinäsi  i.  Aufl.  Konstantinopel  1268  findet  sich  das  Sprichwort 
S.  II.  Yrgl.  Sa'id,  Zurüb-i-emsäl-i-türkije  Konstantinopel  1312  S.  11. 
Noch  ähnliche  Sprichwörter  finden  sich  bei  den  Genannten,  ferner 
bei  Midhat,  Türki  zurüb-i-emsäly,  Atalar  sözü  und  dessen  Über- 
setzer Davis,  Osmanli  Proverbs,  London  1897  S.  4  bezw.  S.  8. 
Vrgl.  Türk,  Bibl,  II  S.  48  duzen  kiitusu. 

Über  ehl-i-kejf  vrgl.  auch  Türk.  Bibl.  IV  S.  37/38.  Es  bedeutet 
nicht  bloss  »frohgestimmte  Leuten,  sondern  weit  häufiger  und  allge- 
meiner noch  Leute,  die  dem  Gebrauch  irgend  eines  alkoholischen 
Getränks,  des  Opiums,  des  Haschisch  etc.  fröhnen,  also  Leute,  die 
in  leidenschaftlicher  Weise  irgend  welchen  alkoholischen  o  1er  nar- 
kotischen Genüssen  nachgehen.  Kejf  ist  ausser  i'er  vom  Türken  so 
geliebten  Wonne  der  Passivität  in  der  Trinkersprache  die  durch  den 
stimulierenden  Genuss  des  Alkohols,  Opiums,  des  Haschisch  etc.  ge- 
steigerte Stimmung,  die  leichte  Form  des  Rausches,  die  der  richtigen 
Trunkenheit  voriiergeht.  Es  ist  unser  »angeheitert«.  Vrgl.  Skarlatos 
III  S.  320,  364;  d'Ohsson  II  S.  218. 

>)  Vrgl.  Türk.  Bibl.  III  S.  VI  und  29  Aum.   2. 
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In  jeder  Weinschenke  gibt  es  eine  Oberstube 
(erhöhte  Estrade,  schyrvdny  ^))  und  in  manchen  auch 
noch  ein  oder  zwei  Extrazimmer  (döscheli  oda  ^)J  und 
diese  werden  als  oberes  Stockwerk  der  Weinschenke 
betrachtet.  Derlei  Räumlichkeiten  sind  gleichsam  für 
die  hervorragendsten  von  den  Schenkenbesuchern,  die 
kommen  (usta  gelenleri),  bestimmt. 

Doch  kommen  wir  auf  die  Fässer  (futscliy^))  und 
irdenen  Kufen  (küpj: 

Da  die  verschiedenen  Weine  ebenso  in  mächtigen 
Fässern  gelagert  werden,  wie  man  sie  andererseits 
auch  in  grossen  irdenen  Kufen  aufbewahrt,  so  nennt 
man  die  Weinschenken  auch  %um-%dne  *)  (Krughaus, 
Kufenhaus). 

Das  persische  Wort  für  hüp  (Kufe)  ist  '/um. 

Diese  Kufen  sind  ein  grosses  Kapital  für  die 
Dichter.  Denn  die  letzteren  [S.  i8]  sind  unbelohnte 
Lobpreiser  der  Kufen,  der  Weinschenken,  der  Krüge, 


^)  Schyrvdny  ist  eigentlich  der  PN.auin,  das  Zimmer  unter  dem 
Dach,  das  niedere  Zimmer  über  einem  Magazin,  eine  Art  Oberstube. 
Es  soll  auch  »Galerie«  bedeuten.  Vrgl.  Hilmi,  Ejlendsche  S.  8,  der 
einfach  üst  katyna  tschykdylar  sagt:  »sie  gingen  ins  obere  Stock- 
werk«. 

2)  Eigentlich  »möblierte  Zimmer«.  Es  sind  unsere  »Honoratioren-« 
oder  »Herrenzimmer«. 

^)  Vrgl.  Iki  'ajjäsch  S.  2 :  fytschylar  dihinde,  unter  den  grossen 
Weinfässern  zechen  die  Säufer. 

*)  Über  x'^m  und  ;^itm-/ane  vrgl.  Jacob,  Weinhaus  S.  6,   13/14. 
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der  Becher,  der  Schenkwirte  (ptr-i-mnyän),  der  Toch- 
ter der  Weintrauben  (d.i.  des  Weines:  hint  ül-Hneh^)), 

Ja,  einer  von  ihnen  sagte  sogar: 

»Der  Grund  der  Weinkufe  ist  der  Fuss  des 
Thrones  der  Könige  im  Reiche  des  Zechens, 

»So  dass  jeder,  der  ein  gefülltes  Glas  austrinkt, 
darin  zum  Welten-DscÄe»?   wird«  ^). 

Das  ist  doch  eitel  Phantasterei!  Doch  wenn  man 
den  tatsächlichen  Gehalt  in  Rechnung  zieht,  der  sich 
in  dem  Halbverse: 


^)  Häfiz  ed.  Brockhaus  Nr.  104,  3,  vrgl.  Jacob  S.    10. 

^)   Bün-i-'/um  paJ-taxt-i-xosrevän-i-mülk-i-Hschret- dir 

k'olur  bir  dschdm-i-memlü  nüsch  eden  anda  Dschem-i- älem. 
Derselbe  Vers  ist  Buadeyn  S.  103  zitiert.  Dschem  =:  Dschemsched, 
der  Name  des  aus  dem  Schähnäme  bekannten  persischen  Königs, 
wird  dann  allgemein  gebraucht  für  »König«,  »Herrscher«  überhaupt, 
ähnlich  wie  Xosrev :  also  Dschem-i-'äletn  =  »Herrscher  der  Welt«. 
In  Buadem  fährt  Tevfiq,  nachdem  er  diesen  Vers  zitiert  hat,  spottend 
fort:  »Den  Dichter,  der  diesen  Vers  gedichtet  hat,  laden  wir  zu 
einem  Besuch  der  Winkelschenken  (kultuk)  ein,  in  denen  diese  Leute 
[d,  i.  die  Säufer]  verkehren.  Er  soll  kommen  und  soll  sich  den 
Grund  der  Kufe  {küp  dihi)  ansehen,  bei  der  sich  diese  armen  Kerle 
befinden.  Er  merkt  es  dann  schon,  ob  der  Grund  der  Kufe  der  Fuss 
des  Thrones  oder  ob  er  ein  erbärmlicher  Ort  ist  {paj-taxt-my  — 
d8chaJ-8a/t-my)U  Noch  überschwenglicher  preist  einmal  Bäqi  in 
einem  Vers,  der  ihm  viel  verdacht  wurde  {Divän,  Litliographie  von 
1276  h.    S.    179),    die    Schenken: 

Mejxcineler  hejt-ül-haräm,  pir-i-muydn  schej y-ül-harem. 
»Die  Schenken    sind    das  Tempelheiligtum,    der  Schenkwirt  ist 
der  Tempelvorstand«. 
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»Zur  [Toten -]Lampe  der  Blutzeugen  des  Schnapses 
wird  der  Becher«  ^) 
findet,  so  steht  es  genau  so  damit,  wie  bei  den  Versen 
des  Verfassers: 

»Der  Grund  der  "Weinkufe  ist  der  Ort  des  Todes 
für  den,  dem  zuteil  ward  das  Wohlbehagen 
des  Zechens, 
»So  dass  er  am  Ende  frei  wird  von  dem  Wohl 
und  Wehe  der  Welt^)«. 
Doch  wie    dem    auch    sei,    wir    können    ja    doch 
nicht  in  den  Diväns   die  Allegorien   über    die   Wiege 
jener  schicksalverhängten  Sterbestunde,  über  das  Lager 
des    Todes    u.  s.   f.    suchen.     Soviel    möge    also    ge- 
nügen ! 


^)  Schühedä-i-^araqyu  sayar  olur  qandtli. 

Bei  Buadem  S.    103/4  ^^^  ^^^  ganze  Vers  zitiert: 

Der-i-meJxäne-dir  elbefe  ana  meschhed-i-päk 

Schühedä-i-'araqyn  sayar  olur  qandili. 

Die  Schenkentüre  ist  zweifellos  ein  lauteres   MartyrersGrabmal 

für  ihn, 
Der  Becher  wird  zur    [Toten]  Lampe   für    die   Blutzeugen   des 
Schnapses«. 
Über  sayar  handelt  Jacob,  "Weinhaus  S.   16  Nr.   10, 

*)  Bün-i-yum  dschd-i-mürk-i-mühfelä-i-kejf-i-ischret-dir 
K'olur  endschämkjär  azäde-i-kejf  u-kem-i- älem. 
Der  Vers,  welcher  vielleicht  dem  oben  zitierten  von  Bün-i-yum 
nachgebildet  ist,  besagt :  Die  Weinkufe  ist  es,  worin  der  richtige 
Zecher,  der  den  richtigen  Genuss  des  Zechens  erfasst  hat,  sterben, 
die  letzte  Ruhe  finden  soll.  [Das  Vorbild  scheint  Hdfiz  ed.  Brock- 
haus Nr.  309,  7,  der  daselbst  mit  Bezug  auf  seinen  Todestag  sagt: 
»Trag  mich  zur  Schenke  und  wirf  mich  in  ein  yuni  mit  Wein«.     Jacob.] 
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Da  diese  Fässer  sehr  gross  sind,  so  steigen  die 
Schenken- Aufwärter  (mejxäne-apostollary^)j  auf  Leitern 
zur  Fassöffnung  hinauf,  um  mit  Eimern  (koyaj  Wein 
zu  holen. 

Wenn  wir  noch  weiter  suchten,  was  femer  noch 
zur  inneren  Ausschmückung  der  Weinschenke  dienen 
soll,  so  könnten  wir  noch  eine  Menge  Dinge  finden: 
so  z.  B.  ein  ganz  kleines,  mit  dünnen  Schnüren  an 
der  Decke  (häm)  aufgehängtes  Fass;  eine  hölzerne 
Feldflasche  (tschotra^)) ;  eine  Art  von  Kaha-dajy-Zeich- 
nungen^),  die  in  ganz  unvergleichlich  schöner  Weise 
an  den  Wänden  angebracht  sind. 

[S.  19.]  Den  Arbeitstisch*)  des  Kochs   (aschdschy) 

*)  Man  nennt  alle  mej'/änedschi  ^apostoU,  angeblich  nach  einem 
bekannten  alten  Weinschenken,  der  natürlich  ein  Grieche  war.  (Die 
Schenke  des  Apostol  wurde  schon  S.  58  Anm.  8  zitiert.)  Wahrscheinlicher 
ist,  dass  das  Wort  eine  blosse  typische  Bezeichnung  für  den  Griechen 
ist,  ähnlich  wie  im  weitern  Sinn  bei  uns  »Michel«  für  den  Deutschen, 
und  zwar  den  Griechen  bezeichnet,  mit  dem  man  es  am  häufigsten  zu 
tun  hatte,  nämlich  den  Schenken,  so  wie  z.  B.  »Johann«  bei  uns 
typisch  für  einen  Bedienten  gebraucht  wird.  Vrgl.  Jacob,  Bekri 
Mustafa:  ZDMG.  53.  Band  S.  629. 

-)  Auch  tschotura:  flache  Hoizflasche  mit  engem  Hals  für  Wein, 
Schnaps  etc.,  ganz  unsere   »Feldflasche«. 

')  Kaha  daj'y  eigentlich  »Grober  Gesell«  :  Bezeichnung  für  einen 
tapferen  Soldaten,  einen  Mann  von  Mut;  besonders  für  die  Janitscharen 
war  diese  Benennung  üblich.  Vrgl.  Skarlatos  III  S.  387.  Also  Zeich- 
nungen von  Janitscharen-Helden;  diese  waren  ja  die  Haupt-Stamm- 
gäste. [Vrgl.  Mehmed  Hilmi,  Gülendschli  efsäneler  II  Z.  45  Z.  6 
V.  u. ;  Büjüdschü  ojunu  ed.  Künos,  Budapest  1889  S.  24  1.  Z. ; 
Fikri  giebt  kahadajy  durch  jigit  wieder.     Jacob.] 

*)  Dieser  heisst  ebenfalls  destkjah. 
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und  des  Imbissbereiters  (mezedschi),  der  sich  auf  der 
einen  Seite  unserer  Weinschenke  befindet,  wollen 
wir  nicht  vergessen.  Der  alte  Christ  (ptr-i-tersä^)) 
[der  dort  tätig  ist],  macht  keinerlei  Anstrengungen, 
sein  Speiserepertoir  zu  vermehren,  sondern  er  bereitet 
kül'hasdy'^)  (auf  dem  Rost  gebratenes  Fleisch),  ferner 
aus  verschiedenerlei  Grünzeug  verschiedenerlei  hasdy 
(mit  Fleisch  gemischtes  Gemüse),  an  denen  man  sich 
nicht  abisst. 

Doch  schau  nur!  Beinahe  hätten  wir  es  ganz 
vergessen!  Wir  werden  gerade  am  Fusse  der  mitt- 
leren Säule  ^)  in  dieser  Schenke  der  Vergänglichkeit 
(larähät'i-fenä) y  die  wir  betrachtet  haben,  ein  Fass 
sehen.  Dieses  Fass  ist  weder  so  gross  wie  die  eigent- 
lichen Weinfässer,  noch  auch  so  klein,  wie  die  Fässer, 
die,  wie  wir  ein  wenig  weiter  oben  geschrieben  haben, 
als  Schmuck  der  Schenke  aufgehängt  sind.  Es  ist 
ein  Fass,  von  dem  man  vielleicht  sagen  kann,  dass  es 


')  Pir-i-te7'Sd :    so  nennt  man    sonst   auch   clen  Schenkwirt. 

*>  Koteletten.  Vrgl.  darüber  Fayrye,  Ev  kadyny  2.  Aufl.  Kon- 
stantinopel 13 10,  wo  der  S.Abschnitt  S.  54 — 60  über  alle  kül-basdy- 
Arten  handelt. 

')  Tä  orta  direji  dibinde:  tä  zur  Verstärkung  und  Hervor- 
hebung. Diese  Bedeutung  fehlt  in  den  Wörterbüchern.  Vrgl.  S.  25 
Anm.  I;  Sezdjy,  Kütschük  schejler,  Konstantinopel  1309  S.  8  tä 
uzakdan:  schon  von  weitem;  Hilmi,  EJlendsche  S.  10$:  tä  perdeniii 
önünde,  »gerade  vor  dem  Vorhang« ;  'Ajjär  Haniza,  Konstantinopel 
1288  S.   100,   107:  tä  kendisi:  »er  ist's  wirklich  selber«! 
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zwischen  den  beiden  die  Mitte  hält.  In  ihm  wird 
man  köstliche  Malta-Sardellen^)  oder  Sardellen,  die 
von  den  ganz  kleinen  Inselchen  ausserhalb  der  Dar- 
danellen (ak  deniz  hoyazy)  kommen,  sehen. 

Es  ist  bekannt,  dass  in  demselben  Verhältnis,  wie 
die  Sardellen  in  diesen  Fässern  weniger  werden,  sich 
an  der  Oberfläche,  ein,  zwei  oder  drei  Finger  hoch 
eine  Salzlauge  ansetzt  (haylar). 

Der  Zweck  einer  so  langen  Beschreibung  des 
Sardellenfasses  ist  der,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
das  Endresultat  der  folgenden  Anekdote  klar  zu 
machen. 

Hnekdote. 

Der  berühmte  Bekri  Mustafa'^)  blieb  eines  Nachts 
in  der  Schenke,  in  der  er  abends  gewohntermassen 
zechte,  bis  um  halb  zwei  Uhr^)  [sitzen].  So  sehr  ihn 
auch  die  Schenkenwärter  (mejxänedschiler)  [S.  20]  [auf- 


*)  Sardellen  werden  Iki  'ajjäsch  S.  3  als  Paralysierungsmittel 
der  Schnapswirkung  genannt. 

*)  Über  ihn  vergleiche  man:  Jacob,  Bekri  Mustafa,  Ein  tür- 
kisches Xajälspiel  aus  Brussa:  ZDMG.  53.  Band  1899  S.  621  fF. 
Jacob,  Traditionen  über  Bekri  Mustafa  Äya:  S.-A.  aus  Keleti 
Szemle  1904,  wo  sich  S.  5  die  Übersetzung  der  Anekdote  nach  der 
Version  bei  Mehmed  Hilmi,  Gülündschlü  efsäneler,  Konstantinopel 
13 19  S.  45  fF.  findet;  ferner  meinen  Aufsatz:  Bekri  Mustafa  bei 
Mehmed  Tevfiq:  Keleti  Szemle  VII  1906  S.  83 — 89,  woselbst  S.  83 
»Abschweifungenc   ein  Druckfehler  für  »Abweichungenc    ist. 

')  I  h  d.  i.  eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang  ist  die  normale 
Zeit  des  Aufbruchs. 

6* 
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merksam  machten],  dass  sie  die  Schenke  schliessen 
würden,  und  ihn  baten,  aufzubrechen  und  zu  gehen, 
so  konnten  sie  ihn  doch  nicht  zum  Hören  bewegen. 
Die  Schenkenaufwärter  und  Bekri  Mustafa  mögen  nun 
einstweilen  in  diesem  Disput  bleiben.  Nun  hatte  der 
Su-haschy  Tuzsuz  Ähmed^),  der  zu  jener  Zeit  in  Kon- 
standinopel  Polizeichef  (su-haschy'^)),  war,  gerade 
einige  Mann  mit  sich  genommen  und  war  auf  Patrouille 
ausgezogen.  Sobald  er  nun  sah,  dass  dem  strikten 
Verbot  entgegen  die  Türe  der  Schenke  um  halb  zwei 
Uhr  noch  offen  stand,  trat  er  voll  Zorn  in  die  Schenke 
ein.  Als  die  Schenkenaufwärter  dies  sahen,  da  ge- 
rieten sie  in  argen  Schrecken  und  erklärten,  dass 
Mustafa  die  Ursache  davon  sei,  warum  die  Schenke 
bis  zu  dieser  Zeit  noch  offen  stünde,  dass  sie  ihm 
jedoch  ihren  Wunsch  auf  keine  Weise  verständlich 
machen  könnten. 

Was  Bekri  Mustafa  anbetrifft,  so  sass  er  an  einem 
Platz,  nahe  bei  dem  Ort,  wo  das  von  uns  beschriebene 


^)  Tuzsuz:  der  Salzlose,  Ungesalzene,  Fadschmeckende:  so  die 
richtigere  Benennung  im  Gegensatz  zu  unten,  wo  Tevfiq  konsequent 
Tutsuz  schreibt  und  dadurch  der  witzigen  Antwort  des  Bekri  Mustafa 
die  ganze  Pointe  nimmt.  Vrgl.  auch  Jacob,  Das  türkische  Schatten- 
theater, Berlin   1900  S.   23  fF. 

')  Tevfiq  gibt  die  doppelte  Schreibung,  von  denen  die  mit  sin 
die  richtigere,  wenn  auch  seltenere  ist.  Über  den  Su  baschy  ver- 
gleiche man  S.  47/8  Anm.;  ferner  Xodscha  Nasr  ed-Din  letäifi, 
Lithogr.    Konstantinopel    1303    S.    27    Nr.   106. 


Sardellenfass    sich    befand.       Tuzsuz^)    kam    jetzt    auf 
Bekri  los. 

Jiizsuz:  Bursche,  wie  lange  wirst  du  da  noch 
sitzen  bleiben? 

^ekri:  Was  schert  es  Dich  (ne  vazifen'^))? 
Juzsuz:  Du  kennst  mich  wohl  nicht? 
^ekri:  Wer  wirst  du  denn  sein? 

Juzsüz:  Man  nennt  mich  mit  Ruf  und  Namen 
(adle  sanle^))  „Tuzsuz  Ahmed", 

^ekri:  Fort  Männeken  (hady^)  ayam),  fort,  an 
deine  Arbeit! 

Juzsuz:  Der  reisst  noch  das  Maul  auf  (daha  sÖz 
söjlejor)  ! 

oBekri:  Und  mich  nennt  man  den  berühmten  Bekri 
Mustafa.     Fort,  sag  ich  dir,  an  deine  Arbeit! 

[S.  2i]  Juzsuz :  Wenn  dem  so  ist,  so  will  ich 
dich  lehren,  was  für  ein  Tuzsuz  (wörtlich:  wie  fad) 
ich  bin! 


^)  Ich  habe  überall  den  Namen  in  Tuzsuz  abgeändert,  wie  Tevfiq 
das  erste  mal  richtig  schreibt. 

')  Noch  gröber:  ne  vazifeil  seni.'t?  wie  bei  Hilmi,  EJlendsche 
S.  41. 

')  ScMnäsi  3.  Aufl.  S.  17  Nr.  98.  ady  sany  bellisiz:  unbekannt 
nach  Name  und  Art,  nach  Ruf  und  Charakter.  Vrgl.  Foy,  Studien 
zur  osman.  Syntax:  M.  d.  O.  Sem.  Berlin   1899  S.   120,    131. 

*)  Hady  scheint  besonders  häufig  in  der  Frauensprache  für  hajdi 
zu  sein.     Vrgl.  Tevfiq,  Iki  gelin  odasy  S.  127. 
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cBekri:  Und  ich  will  dir  zeigen,  was  für  ein  Bekri 
(wörtlich:  was  für  ein  Trunkenbold)  ich  bin !  ^) 

Bekri  Mustafa  sprach's  und  packte  sofort  den 
Tuzsuz  Ahmed  am  Kragen,  drehte  ihn  rund  herum 
(tortop)  und  steckte  ihn  in  das  Sardellenfass.  Nach- 
dem er  ihn  ordentlich  darin  herumgerollt  und  herumge- 
wälzt hatte  ^),  warf  er  ihn  zur  Schenke  hinaus.  Als 
einer  von  den  Polizisten^),  die  sich  bei  Tuzsuz  be- 
fanden, auf  Bekri  einen  Angriff  machte,  da  sagte 
dieser:  ,,Also  auch  du  willst  eingesalzen  werden?'' 
und  salzte  auch  ihn  wie  seinen  Aya.  Siehe,  auf  diese 
Weise  salzte  er  noch  mehrere  Personen  ein  und  warf 
sie  zur  Schenke  hinaus.  Als  diejenigen,  die  sahen, 
wie  ihr  ganzes  Gesicht  (jüz  gjöz^))  und  ihre  Kleidung 
mit  Sardellenlake  besudelt  war,   fragten,  w^as  das  be- 


^)  Bei  beiden  Antworten  ist  die  Namennennung  zugleich  ein  Wort- 
spiel. Der  eine  sagt:  >Ich  will  dir  zeigen,  wie  unausstehlich,  wie 
unangenehm  ich  sein  kann«;  der  andere:  »und  ich,  was  für  ein 
Trunkenbold  ich  bin,  der  sich  den  Kuckuck  um  die  Polizei  kümmert«. 

^)  Evirüb  tschevirdikten  sonra:  das  obsolete  Verbum  evirmek, 
eigentlich  »Jemanden  verheiraten«  wird  nach  Samy,  Qamüs-i-türkt 
S.  227,  2.  mit  dem  Verbum  tschevirmek  zur  Abrundung  und  Ver- 
stärkung des  Ausdrucks  in  der  Regel  in  der  Form  evirüb  tschevirmek 
Terbunden,  ohne  selbst  etwas  zu  bedeuten.  Die  Türken  lieben  solche 
anklingende  Formeln.  Man  vergleiche  auch  'Ajjär  Hamza  S.  12: 
evirir  tschevirir  bir  kaba  kurtaramaz:  »er  konnte  zu  keinem  runden, 
glatten  Entschluss  kommen,  keinen  Ausweg  finden«. 

^)  JBezw.  Soldaten  der  Patrouille. 

*)  Jüz  gjöz  heisst  sonst  »Verlust  des  Ansehens  bei  den  Leuten 
durch  zu  grosse  Herablassung«.  Hier  ist  die  Verbindung  wörtlich 
zu  nehmen:   »Gesicht  und  Auge,  das  ganze  Gesicht«. 
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deute,  antwortete  man  ihnen:  »Es  ist  ein  Kerl  ge- 
kommen, der  das  Einsalzen  versteht  (bir  tuzlajydschy 
hei'if):  er  salzt  Menschen  ein.  Wenn  es  euch  in  den 
Kram  passt  (ischitiize  gelirse),  so  geht  nur  auch  ihr 
hin !« 

Dies  Vorkommnis  wurde  bekannt  und  bildete  eine 
kurze  Zeit  lang  den  Hauptgesprächsgegenstand  zum 
Lachen  für  die  Leute. 

Bei  derartigen  grossen  Schenken  wird  an  einem 
geeigneten  Platz  eine  grosse  Klingel  (tschynyyrak'^)) 
aufgehängt.  Vor  der  Schenkentüre  steht  abends 
einer  von  den  kleinen  Aufwärterjungen  (h)ytscho^)J. 
In  seiner  Hand  befindet  sich  die  Glockenschnur.  So- 
bald dieser  Auf  wärterjunge  von  weitem  einen  Polizei- 
beamten (zählt)  kommen  sieht,  zieht  er  an  der  Klingel: 
Sofort  werden  nun  die  Schenkentüren  geschlossen  und 
drinnen  herrscht  jetzt  andauernd  eitel  Ruhe.  Sowie 
der  Polizeibeamte  nun  vorbei  ist,  zieht  der  Aufwärter- 
junge wieder  die  Klingel.  Die  Schenke  wird  wieder 
geöffnet.  Niemand  lässt  sich  in  seinem  Vergnügen 
stören.  Auch  der  Polizeibeamte  weiss ,  dass  das 
Ganze  [S.  22']  eine  Ehrenbezeugung  für  ihn  ist  und 
erhebt  keinerlei  Beanstandungen,  bis  die  Zeit  der 
wirklichen  Schliessung  der  Schenke  kommt. 

Kommen     wir     jetzt    zu    den    Bediensteten    der 


^)  Bei  Jacob,  Weinhaus  S.  4  zitiert. 

')  SchiflFsjunge,     dann    auch    Aufwärterjunge    in    einer    Schenke. 
Vrgl.  ZDMG.  53.  Band  S.  624,  [offenbar  das  spanische  muchdcho.  Jacob]. 
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Schenke  {^edemeler):  ein  Schenkkellner  (destkjähdär) , 
zwei  ateschdschi  (Feuerbesorger)  ^),  zahlreiche  Diener 
(yizmetdschi)^  ein  Koch  (aschdschy)  und  ferner  sein 
Gehilfe  (tschyray);  schliesslich  noch  jener  armselige  Alte, 
der  geröstete  Kürbiskerne  ^)  verkauft. 

Sobald  es  auf  zehn  Uhr^)  geht,  stellt  der  Schenk- 
kellner die  Flaschen  der  abendlichen  Stammgäste 
{dkschamdschylar)  bereit.  Die  Diener  (uschaklar)  wischen 
und  kehren  die  Tische  rein.  Sie  stecken  in  die  irde- 
nen Leuchter  (toprak  scham^adan)  Kerzen  und  stellen 
sie  auf  den  Tisch.  Und  rund  darum  herum  verteilen 
sie  die  Imbissteller  und  die  Salzbüchsen.  Die  Feuer- 
besorger  reinigen  ihr  Feuerzeug  (ateschlih)  mit  Draht 
(tellendirir^)).  Die  Köche  ordnen  die  kleinen  Pfannen 
(tendschere)  und  die  Bratpfannen  (taha,  tava^)).  Der 
eigentliche  Schenkenbesitzer  selbst  erwartet  an  seinem 
besonderen  Platze  die  Ankunft  der  abendlichen 
Stammgäste. 


^)  Bursche,  der  die  glühenden  Kohlenstückchen  für  die  Tschi- 
buks  und  Nargiles  zu  bringen  und  überhaupt  die  Pfeifen  der  Schenke 
unter  seiner  Obhut  hat.  Die  Trinker  geben  ihnen  ebenso  pompöse 
Namen,  wie  der  Schenke  und  ihrer  armseligen  Einrichtung :  in  Bua- 
deni  S.  145  heisst  der  Feuerbesorger :  Dschihän  Jandy  (die  Welt 
brannte). 

^)  Kavurulmusch  kabak  tschekirdeji:  mit  etwas  Salz  geröstet; 
ebenso  werden  Pistazien  und  auch  Sonnenblumensamen  geröstet  und 
gerne  geknabbert. 

^)   2  Stunden  vor  Sonnenuntergang. 

*)  Vrgl.  Türk.  Bibl,  III  S.  32   Anm.   2. 

*)  Wiederum  gibt  Tevfiq  die  doppelte  Schreibung  an. 


-      89      - 

Sobald  es  auf  elf  Uhr  geht,  fangen  auch  die 
Stammgäste  einzeln  und  zu  zweien  zu  kommen  an. 
Tritt  einer  der  Stammgäste  zur  Türe  herein,  so  be- 
willkommnet ihn  im  selben  Augenblick  einer  der  Diener 
mit  lauter  Stimme  mit  den  Worten:  »Nehmen  sie  ge- 
fälligst Platz,  efendhn,  nehmen  sie  gefälligst  Platz 
(hujurun,  efendim,  hiijurun)  /« 

Von  den  Stammgästen,  die  Feinschmecker  (ehUi- 
taJn^at)  sind,  bringen  die  einen  Orangen  (portokal),  die 
anderen  Äpfel,  wieder  andere  Kaviar,  kurz  ein  jeder 
von  ihnen  einen  der  Jahreszeit  entsprechenden  Im- 
biss  mit. 

Kaum  sieht  der  Aufwärter  einen  derartigen  Im- 
biss  in  der  Hand  eines  Stammgastes,  [S.  2^']  so  läuft 
er  sofort  herbei  und  nimmt  den  Imbiss  in  Empfang. 
Mag  nun  Abschälen  notwendig  sein  oder  Reinigen^)  — 
alles  was  notwendig  zu  geschehen  hat,  verrichten  sie 
und  bringen  den  Imbiss  dann  mit  dem  Teller.  Dies 
stellen  sie  auf  den  Tisch  [des  Gastes]. 

Wenn  es  auf  zwölf  Uhr  geht,  so  brennt  schon 
die  Hauptlampe  inmitten  der  Schenke  (orta  qandtP)), 

Der  Schenkwirt  erhebt  sich  um  diese  Zeit  von 
seinem  Platze,  nimmt  einen  ganz  kleinen  Handleuchter 
(fiske    schäm' adäny^))    zur     Hand    und    macht    an    den 


*)  AJyklanmak  statt  des  sonst  gebräuchlichen  ajyrtlamak. 

*)  Vrgl.  das  sprichwörtliche  orta  schäm' adäny :  Sa'icl  S.  39. 
Orta  scham'adäny  gibi  dikilür  dunir,  er  steht  fest,  hingepflanzt 
wie  der  Hauptleuchter. 

^)   Von  fiske:   Nasenstüber,   »Hirnpätzchenc,    durch  Fortschnellen 
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Tischen  vorbei  die  Runde.  Er  zündet  die  auf  den 
Tischen  stehenden  Kerzen  an  und  vollführt  die  Begrüss- 
ungszeremonien  mit  den  Worten:  »Ayas^  willkommen!« 
(ayalar  sefä  geldifdz)^). 

Ja,  manche  abendlichen  Stammgäste  sagen  sogar: 
»Die  richtige  behagliche  Stimmung  stellt  sich  bei 
mir  nicht  ein 2),  bevor  nicht  die  Hauptlampe  inmitten 
der  Schenke  brennt  und  bevor  der  Wirt  nicht  ge- 
kommen ist  und  die  Kerze  auf  dem  Tisch  angezündet 
hat. « 

Sie  haben  auch  recht.  Das  Licht  der  Wachs- 
kerze höchstens  kann  die  Melancholie^)  des  Abends, 
die  Finsternis  der  Dämmerung  mildern. 

Die  von  Gewohnheitszechern  am  meisten  besuch- 


des  Mittelfingers  am  Daumen  erzeugt;  dann  etwas,  was  man  mit  die- 
sen beiden  Fingern  halten  kann,  so  f^ske  scham'adäny  oder  auch 
fiske  scham'adän,  kleiner,  runder  Handleuchter,  wie  man  sie  im  Haus 
verwendet.  Vrgl.  Hilmi,  Ejlendsche  S.  47,  wo  die  Frau,  die  ihren 
Gatten  nachts  im  Zimmer  der  Dienerin  überrascht,  auch  mit  einem 
solchen  fiske  scham'adän  auftaucht.  [Vrgl.  auch  fiske  taschy  kleines 
Steinchen,  z.  B.  Künos,  Oszmdn-török  nepköltesi  gyfjtem^ny  I  S.  37 
Z.  4  Jacob.] 

^)  Unterschied  in  der  Begrüssung  durch  Wirt  und  Diener:  Der 
Wirt,  herablassend,  nennt  die  Gäste  einfach  ayas  (nicht  »meine  ayas*), 
die  Diener  geben  ihnen  den  höflicheren  Titel:  efendi  und  sagen 
unterwürfig:  ef endint,  »mein  EfendU. 

^)  Neschem  gelmez.     Vrgl,  Türk.  Bibl.  IV  S.  67  Anm.  2. 

^)  Akschamyu  qasveti:  Vrgl.  den  Namen  der  Schenke  Qesdvet 
in  Dschubäli. 


I 
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ten   Schenken    sind    diejenigen,    die  unter    folgenden 
Namen  berühmt  sind: 

Serrädsch-Ädni/  am  TaukBazary;  Xandscharly  [so!] 
2iT[\  Balyk  Bazary ;  Kürkdschü  in  Mahrnüd  Pascha;  Tasch- 
Xdn  in  Iskender  Boyazy ;  Müselleyn  in  Gedik  Pascha; 
Kara  Bytschak  in  Kumkapu;  Kafesli,  Mermerli,  Seraj 
[OdalaryJ  und  TJ zun  Odcdar  in  Jehi  Kapu^) ;  Ältyn  Oluk^ 
Güniüsch  Halkaly,  Servili  in  Samatia ;  KaragjÖz;  Karan- 
lyk  und  Baytscheli  [in  Balat], 

Ihre  ^Besucher  waren  je  nach  den  Stadtteilen,  in 
denen  sie  lagen,  die  Klassen  der  Janitscharen-Kum- 
pane  (dajy^)),  der  in  [Janitscharen-]  Ortas  einge- 
reihten Handwerker  (orta  hälly  esndflar^))  ^  [S.  24] 
der  Marinesoldaten  (kalijondschy^)),  der  Zeugschmiede 


*)  Jehi  Kapu  begreift  hier  das  unmittelbar  benachbarte  Lanya 
und  Kulluk  karschysy  ebenfalls  in  sich. 

')  Über  dajy  s.  S.  81  Anm.  3. 

')  (h'ta  hälly  heisst  sonst:  in  mittelmässigen  Verhältnissen  lebend. 
Doch  ist  orta  hier  der  Ausdruck  für  die  Janitscharen-KompagDie, 
denn  es  ist  hier  nur  die  Rede  von  Personen,  die  in  militärischen 
Verhältnissen  stehen.  Über  die  Janitscharen-Handwerker  vrgl.  Evlijä  I 
an  zahb-eichen  Stellen  (536,  539,  555,  559,  560,  596),  wo  Bäcker, 
Wasserträger,  Metzger,  Filzmacher,  Kerzenzieher  und  andere  aufge- 
führt sind,  und  Türk.  Bibl.  III  S,   44  Anm.   1 ;    White  I   S.   247. 

*)  KriegsschifFmatrosen :  Skarlatos  III  S.  287.  Vrgl.  dazu  das 
charakteristische  Bild  dortselbst  des  Kalijondschy  mit  der  blossen 
Brust  und  hiezu  die  einschlägige  Anekdote  von  dem  Tschyplak, 
Türk.  Bibl.  IV  S.  40.     Über  kalijon  Türk.  Bibl.  II  S.  7  Anm.  6. 
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(dschehedschi^)),  und  der  Palastgarden  (bostandschy^)). 
Später  d.  h.  nach  den  Janitscharen  traten  ihnen  auch 
die  in  mittlerem  Alter  stehenden  Schreiber  (ketehe^))  bei. 
Gewiss,  in  diese  Schenken  konnten  auch  Last- 
träger (hammdl)  und  Feuerwehrleute  (tulumhadschy  ^)) 
kommen,  aber  nicht  in  der  Form  des  regelmässigen 
Besuches  und  in  der  Eigenschaft  als  Stammgäste, 
sondern  sie  kamen  sozusagen  vielleicht  monatlich  oder 
jährlich  nur  einmal^)  und  zwar  kamen  und  gingen  sie 
rasch '^),  ganz  in  der  Art  eines  vorüberziehenden 
Sturmes  (getschidschi  hir  buraj. 

*)  Sie  hatten  die  Munition  unter  sich.  Vrgl.  Skarlatos  III  S.  283; 
Jahrbuch  der  Münchener  Orient.  Ges.  I  S.  61   Anm.  58. 

^)  Eigentlich  »Gärtner«.  Sie  hatten  die  Ufer  zu  bewachen  und 
übten  die  Meerpolizei  aus.     Vrgl.  Skarlatos  III  S.  43. 

^)  Orta  Jaschda  hulanlar  (statt  'buliinanlar).  Gemeint  sind  mit 
dem  etwas  dunklen,  vielleicht  irrtümlichen  Ausdruck  wohl  die 
Jazydschy,  die  Schreiber  zur  Rollenführung  des  Korps  und  die  oda 
jazydschysy,  die  Schreiber  der  orta.  Vrgl.  Jahrb.  d.  Münch.  Or. 
Ges.  I  S.  57  Anm.   59. 

*)  Die  Hammäl  und  Tiilumhadschy  waren  sogar  in  ihrer  Ge- 
samtheit in  die  Janitscharen-or^as  aufgenommen.  Trotzdem  gab  es 
zwischen  den  eigentlichen  Janitscharen  und  den  neuen  Elementen 
stete  Reibungen,  wie  Tevfiq  weiter  unten  an  einem  praktischen  Fall 
zeigt.  Die  Tulunibadschy  genossen  und  geniessen  noch  heutzutage 
den  schlechtesten  Ruf  und  sind  fast  noch  gefürchteter  als  das  Feuer 
selbst,  wegen  ihrer  Exzesse  und  ÜbergriflFe  bei  ihrem  sogenannten 
Löschen.  Tulumba  (Spritze)  hängt  mit  althochd.  trumpa  (Blasinstru- 
ment) und  seinen  romanischen  Verwandten,  schwerlich  jedoch  mit  tuba 
zusammen.  Vrgl.  Skarlatos  III  S.  420;  White  I  S.  26;  über  die 
Sammäl:  Jahrbuch  der  Münchener  Orient.  Ges.  I  S.  92. 

^)  Sie  waren  also,  studentisch  gesprochen,  blosse  Verkehrsgäste 
in   den  Janitscharenschenken. 

*)  Tschabuk  und  tschabyk :  wieder  doppelte  Schreibung  von 
Tevfiq  gegeben. 
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Ja,  der  grosse  Hafen,  mit  dem  bei  solchen  Stürmen 
die  in  der  Schenke  Befindlichen  prahlten,  waren  gar 
die  Tische  der  Janitscharenkumpane,  die  fortgesetzt 
und  gewohnheitsmässig  abends  die  Zecherei  betrieben. 

In  der  Tat  gehörten  auch  die  Janitscharenkum- 
pane durchaus  nicht  zu  den  Leuten,  die  keinen  Ge- 
brauch von  den  Waffen  machten.  Aber  zu  jenen  Zeiten 
gebrauchten  die  meisten  von  ihnen  ihre  Waffen  noch 
nicht  gegen  irgend  welche  Armen  und  Unterdrückten 
und  entehrten  so  [ihre  Waffen],  sondern  sie  verteidig- 
ten wohl  sogar  einen  Unterdrückten  und  bewahrten 
dadurch  den  Ruhm  ihrer  Waffen. 

So  stiegen  an  einem  j5a/ram-Feiertage  von  dem 
Stadtviertel  Jüksek  Kaldyrtjm'^)  drei  junge  Burschen 
des  Stadtviertels  nach  Lanya  hinab. 

Von  diesen  jungen  Burschen  war  der  eine  Mah- 
mtid,  der  seines  Zeichens  Tapezierer  (joryandschy'^)) 
war,  der  andere  Hüsm^  seines  Zeichens  ein  Drechsler 
(tschykrykdschy^)),  und  der  dritte  Melimed  'Äli^  seines 
Zeichens  ein  Seiler  (ipdschi).  Alle  drei  standen  im 
Alter  von  i8 — 20  Jahren;  sie  waren  ausserordentlich 
kräftig  (gürhüz)  und  von  wohlproportioniertem  Körper- 
bau. Sie  hatten  eben  erst  angefangen,  die  Enden 
ihres  Schnurrbartes  aufzuzwirbeln. 


^)  Strasse  und  Stadtviertel  zwischen  Alty  Mermer  und  Ak  SeraJ, 
nordwestlich  von  Lan-.a.     Vrgl.  Türk.  Bibl.  IV  S.   67  Anm.  3. 

')  Bezw.  Bettdeckenmacher.     White  II  S.  294;  Evlijä  l  S.  590. 
»)  Vrgl.  White  I  S.  413;    Eülijä  I  S.  618. 
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[S.  25].  Was  ihre  Tracht  anbetrifft,  so  war  es 
die  zu  jenen  Zeiten  pir  piri^)  genannte  Handwerker- 
tracht, die  ungefähr  aus  folgenden  Sachen  bestand: 
Blosser  Fes  (dal  fes'^))^  kurze  Weste  (dschamadan^)), 
kurze  wattierte  Jacke  (salta  marka^)),  langer  Kaftan 
(dschübhe)  und  mit  Knöpfen  versehene  Pluderhosen 
(tükme  schalvar).  Oben  um  die  Hose,  d.  h.  um  ihre 
Lenden  hatten  sie  sogar  Schals  bezw.  seidene  Tripoli- 
taner-Gürtel  (tarahulus^))  gewunden. 


^)  Pir-ph'i:  altes  Wort.  Handwerkertracht:  pirpiri-qijdfet,  im 
Gegensatz  zu  paschaly  qijäfet,  Tracht  der  Diener,  Bediensteten.  Das 
Wort  wird  auch  wie  eine  Standesbezeichnung  vor  dem  Namen  gesetzt 
vrgl.  Zor  nikjäh,  Konstantinopel  o.  J.  S.  2.  Heutzutage  hat  das  Wort 
seine  Bedeutung  ins  Schlechte  verändert,  es  bedeutet  jetzt:  »schäbige 
Tracht,  Lumpenkleidung«.  [Bei  Brindisi,  Elbicea  atika  findet  man 
die  farbige  Abbildung  eines   »Pirpiri  esnaf^.     Jacob.] 

2)  Vrgl.  Türk.  Bibl.  VI  S.  39  Anm.   2. 

*)  Dschamadan  ist  eine  kurze,  mit  schrägen  Knopfreihen  ver- 
sehene und  mit  Borten  oder  Schnüren  besetzte  Weste,  die  im  Gegen- 
satz zu  der  eigentlichen  offenen  Weste  jelek  übereinander  geht.  Sie 
gehört,  wie  die  weite  potiir-^ost  und  die  verschnürte  /ermene- Jacke 
zur  alten  Tracht. 

*)  Eine  offene,  enganliegende  kurze  Jacke,  die  von  Männern 
und  Frauen  getragen  wurde.  Ursprünglich  bezeichnete  es  die  kurze 
offene  Matrosenjacke.  [Vrgl.  auch  franz.  saute- en-barque  nach  Sachs: 
dicke  Jacke  der  Seine-Bootfahrer,  auch  kleiner  kurzärmeliger  Frauen- 
mantel.    Jacob.] 

^)  Tarabulus-l-Schäm:  Tripolis  in  Syrien  gemeint,  das  viel  Seide 
produziert.  Der  Orientale  ist  gewohnt,  den  Leib  sehr  warm  zu  halten 
und  schlingt  darum  als  Gürtel  äusserst  lange  Schals  um  den  Leib. 
Da  er  allein  beim  Ankleiden  nicht  damit  fertig  werden  kann,  hilft 
gewöhnlich  ein  Kamerad,    indem    er    das    Ende    des  Schals   festhält: 
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Von  diesen  jungen  Leuten  war  Hüsni  in  der  Tat 
ein  junger  Riese  (gendsch  irisi) ;  er  war  in  Wahrheit 
ein  schöner  Mensch  (insdn  güzeli). 

Das  waren  also  die  Jungen ;  Um  ihren  Kopf 
hatten  sie  ein  handgemaltes,  buntseidenes  Tuch  (jazma 
jemeni^))f  im  Schnitt  des  sogenannten  Jardan  ajyryldym"' 
(ich  habe  mich  vom  Freund  getrennt^))  herumgewunden, 
wie  es  zu  jener  Zeit  Mode  war. 

Nachdem  sie  sich  ein  wenig  in  Lan^^a  ergangen 
hatten,  traten  sie  in  die  „Mennerli"  genannte  Schenke 
ein,  um  ein  oder  zwei  Glas  hinunterzustürzen  und  auf 
diese  Weise  d.  h.  aus  Anlass  des  Feiertages  es  sich 
wohl  sein  zu  lassen  (Ji:ejf  tschatmak).  Da  es  noch 
ziemlich  früh  an  der  Zeit  war,  so  war  die  Schenke 
noch  nicht  der  Schauplatz  eines  besonders  argen  Ge- 
tümmels. Sie  traten  also  zur  Türe  herein.  Da  hier 
nicht  der  Platz  war,  wo  sie  sich  besonders  lange 
hätten  aufhalten  können,  so  setzten  sie  sich  in  einer 
Ecke  nieder,  ohne  gerade  allzu  frei  nach  beiden 
Seiten   zu  schauen.     Siehe,   sowie    die   Jungen   (tscho- 


Der  andre  haspelt  sich  dann  selbst  bis  zu  dem  festgehaltenen  Ende 
auf.     Besonders  auf  Reisen  kann  man  diese  Prozedur  oft  beobachten. 

^)  Jazma  jemeni  ist  handgemalter  oder  auch  handgefärbter,  auch 
gestickter  Seidentüll  (tulbend),  der  ursprünglich  aus  Jemen  und  In- 
dien importiert  wurde.  Die  Tücher  wurden  als  Taschentücher,  von 
den  Frauen  auch  als  Kopftücher  gebraucht. 

*)  Genannt  nach  der  Mode,  dass  das  um  den  Fes  herumge- 
schlungene Tuch  vorne  nicht  ganz  schliesst,  sondern  die  Windungen 
nebeneinander  herlaufen  und    einen    kleinen  Zwischenraum   freilassen. 
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dschuklar'^))  sahen,  dass  zu  jener  Zeit  in  der  Schenke 
auf  der  Seite,  wo  der  Schenktisch  stand,  an  drei  bis 
fünf  Janitscharenkumpane  sassen  und  noch  dabei 
waren,  es  sich  wohl  sein  zu  lassen,  da  bezeigten  sie 
ihnen  gegenüber  ein  hochachtungsvolles  Benehmen 
und  zwar  dergestalt,  dass  sie  den  Kumpanen  durch 
das  an  den  Tag  gelegte  Verhalten  zu  erkennen  gaben, 
dass  sie  zweifellos  sich  gehütet  hätten,  einzutreten, 
wenn  sie  von  ihrer  Anwesenheit  hier  gewusst  hätten, 
und  dass  sie  also,  dessen  unbewusst,  eingetreten 
wären. 

[S.  26.]  Der  Schenkenaufwärter  kam  und  fragte^ 
was  sie  trinken  wollten.  Sie  Hessen  sich  jeder  eine 
Flasche  c^w^-Schnaps^)  bringen.  Sobald  die  Kumpane 
dieses  gesittete  Benehmen  und  rücksichtsvolle  Ver- 
halten der  Jungen  sahen,  da  gerieten  sie  in  Eifer  und 
übergaben  dem  Aufwärter,  um  ihnen  eine  Gunstbe- 
zeugung zu  erweisen,  ein  oder  zwei  Teller  voll  meze 


1)  Vrgl.  Türk.  Bibl.  VI  S.  37  Anm.  3. 

2)  Bir  schische  düz:  es  ist  eine  Art  Tresternschnaps,  bereitet 
aias  den  Traubenresten  nach  der  Pressung.  Er  heisst  auch  griechisch 
^ovCUo  und  ist  sehr  verbreitet.  Vrgl.  Buadem  S.  142,  hti  düz-mi  — 
mastika-my:  ist  das  ^Zü^-Schnaps  oder  Mastix?  Es  ist  zu  beachten, 
dass  Tevfiq  die  Burschen,  die  er  als  unverdorben  schildert,  Schnaps 
und  nicht  Wein  trinken  lässt.  Es  beruht  dies  auf  der  schon  oben 
besprochenen  orthodoxen  Heuchelei.  Deshalb  lässt  Tevßq  weiter 
unten  den  Kel  Memisch  und  seine  Genossen  (Text  S.  27)  Wein 
trinken,  um  so  recht  ihre  Verkommenheit  zu  illustrieren.  Über 
schische  vrgl.  Jacob,  Das  Weinhaus  S.   14. 
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von  den  Imbissdingen,  die  sich  auf  ihrem  Tisch  be- 
fanden, und  erteilten  ihm  zugleich  diesen  Auftrag: 
>Nimm  diese  meze  und  stell  sie  auf  den  Tisch  der 
jungen  Leute!  Überbring  ihnen  von  uns  den  seldm! 
Sie  sollen  ganz  beruhigt  sein  und  sollen  sich  gut 
unterhalten ! « 

Wir  haben  die  jungen  Leute  bereits  kennen  ge- 
lernt. Aber  wer  waren  die  Kumpane?  Es  ist  für 
uns  äusserst  notwendig,  auch  sie  kennen  zu  lernen. 
Denn    weiter    unten  werden    ihre  Namen    auftauchen. 

Der  eine  von  ihnen  war  der  Zeltmacher  (tscha- 
dyrdsdiy'^))  Sdlim,  der  zu  den  Zeltmachern  gehörte, 
die  mit  der  Verfertigung  von  Zelten  für  die  Jani- 
tscharen- Orto  beschäftigt  waren. 

At-hazarlij'^)  Mustafa  [war  der  zweite];  er  war  ein 
junger  Mensch,  der  von  seinen  Renten  (träd)  lebte, 
und  besass  einen  zu  Liebschaften  geneigten  ^)  Charakter. 

[Der  Dritte]  Sülün  war  ein  Neger  (zendschi).  Er 
war  der  Sklave  (kjöle)  eines  Janitscharen-J.yas  ge- 
wesen :  da  hatte  ihn  sein  Herr  freigegeben  und  in 
eine  der  Kasernen  getan.  Er  stand  jetzt  in  Dienst  in 
der  Eigenschaft  eines  Soldaten  (neferlik*)).     Doch  bei 


1)   Über  die  Zeltmacher  vrgl.  Evlijä  I  S.  592;  White  II  S.  189. 

')  Vom  At  hazary,  dem  Pferdemarkt,  bei  der  Sultan  Mehmed- 
Moschee.     Vrgl.  Skarlatos  I  S.   70,  376;  White  II  S.  359. 

^)  Text:  heväder  statt  hevddär. 

*)  Dass  ein  Neger  bei  den  Janitscharen  Aufnahme  fand,  war  eine 
Ausnahme  bei  der  instinktiven  abergläubischen  Abneigung  gegen 
Schwarze.     Vrgl.  Jahrbuch  d.  Münchener  Or.  Ges.  IS.   76. 

7 
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dem  Neger  waren  die  Augen  blutunterlaufen;  sein 
äusseres  Aussehen  war  das  eines  Wüstengespenstes 
(ynl-i-jabäny  ^)), 

Der  Messerschmied  (hytschakdschy'^))  Ibrdhtm  [war 
der  vierte].  Dieser  Mensch  wurde  später  Gesandt- 
schaftssoldat (sefdret  jasaqdschysy^)). 

[S.  27].  Der  Licht erzi eher  fmi^mc?sc%*)^  Veli  [war 
der  letzte].     Er  goss  die  Kerzen  für  die  Kasernen. 

Siehe  also,  das  waren  die  Kumpane,  die  unseren 
Jungen  meze  und  ausserdem  noch  den  seläm  schickten. 

Während  die  Jungen  sich  eben  in  der  Lage,  in 
der  sie  sich  befanden,  unterhielten,  trat  zur  Schenken- 
türe ein  Tulumhadschy  herein  und  stiess  einen  durch- 
dringenden Schrei  aus  (bir  na're  atty  ^)).  Er  stiess  den 
Schrei  aus,  aber  den  Leuten  in  der  Schenke  platzte 
dabei  fast  das  Gehirn^).  Dieser  Bursche  war  einer  von 
den  Vyilverlurvci'^) -tulumhadschy,  namens  Kel  Memisch^). 

1)  Vrgl.  Türk.  Bibl.  II  S,  20  Anm.   i. 

2)  Vrgl.  EvUJd  I  S.  579. 

^)  Vrgl.  Jahrb.  d.  M.O.G.  IS.   70. 

*)  Vrgl.  Evlijä  I  S.   559,  560;  White  II  S,   229. 

^)  Der  charakteristische  Schrei  der  Betrunkenen:  Vrgl.  Iki 
'ajjäsch  S.  3;  Afijün  tirjäkileri,  Lithographie  o.  J.  S.  5 ;  Jacob, 
Bekri  Mustafa  S.  628. 

^)  Wir  würden  sagen:  »Das  Trommelfell«. 

')  Bärüt'xäne:  Ursprünglich  war  der  Pulverturm,  die  Pulver- 
fabrik, gegenüber  dem  Mevlevi-xdne-kapusu,  dann  in  Jedikule,  jetzt 
ist  sie  nach.  MakrikJöJ  verlegt.  Skarlatos  I  S.  319.  Hier  ist  der  Pulver- 
turm in  Jedikule  gemeint.     Siehe  unten  die  Anspielung  darauf. 

*)  Der  krätzige  Mehmed.  Memisch  ist  Abkürzung  für  Mehmed, 
wie  Ibisch  für  Ibrahim.  Vrgl.  Türk.  Bibl.  III  S.  43  Anm.  3 ;  Kajyk 
ojunu  ed.  Jacob,  Berlin   1899  S.    18. 
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Der  Schrei  war  zu  Ende.  Da  hoben  auch  unsere 
Jungen  zugleich  mit  allen  anderen  ihren  Kopf  und 
schauten  auf  und  sahen,  dass  der,  der  den  Schrei 
ausstiess,  ein  Tulumhadschy  war  und  dass  er  noch  zwei 
Gesellen  zur  Seite  hatte. 

Sie  kamen  daher,  alle  drei  Gesellen  nach  beiden 
Seiten  torkelnd,  und  setzten  sich  an  einem  leeren 
Tische,  den  Jungen  gegenüber,  nieder.  Sie  bestellten 
einen  Krug  Wein.  Einer  von  ihnen  zog  aus  seiner 
Tasche  einen  oder  zwei  Apfel  heraus  und  legte  sie 
auf  den  Tisch.  Nun  kam  auch  ihr  Wein.  Sie  tranken 
jeder  einen  Becher  (hardak)  Wein  und  begannen 
dann  mit  den  Worten:  »So  schneiden  wir  es  und 
also  zerteilen  wir  es«  (schöjle  keseriz^  böjle  bitscher iz^)) 
in  der  ihnen  eigentümlichen  Manier  die  Unterhaltung 
und  die  blöden  Sticheleien  (javecjulyk). 

Darin  besteht  ja  doch  das  Vergnügen  in  der 
Schenke!  Jedermann  wirft  brutal  alles  heraus,  was 
er  in  seinem  Innern  hat. 

Diese  Burschen  warfen  mit  dem  Maul  freche,  an- 
zügliche Bemerkungen  hin  und  nahmen  sie  wieder 
auf^);  mit  den  Augen  fixierten  sie  die  Umgebung. 
[S.  28.]  Denn  derartig  sind  die  Gewohnheiten  derer, 
die    von    der   Schenke    angesteckt    sind.      Mit    ihrem 


^)  Vrgl.  Text  S.   17:     »So  beliebt    es    uns    und    so    wollen    wirs 
haben«. 

')  Ayyzlaryla  atar  tntar. 
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Maul  werfen  sie  freche  Bemerkungen  hin  und  nehmen 
sie  wieder  auf,  und  mit  den  Augen  fixieren  sie  die 
Umgebung  in  dem  Gedanken:  »Was  sagt  jedermann 
zu  uns?« 

Als  ihre  Augen  auf  den  Tisch  gestossen  waren, 
an  dem  die  Jungen  sassen,  da  begann  unter  ihnen 
folgende  Unterhaltung: 

Memisch:  Knabe,  da  gibt  es  ja  ganz  gute  Lämmer, 
die  man  fressen  kann! 

Sein  Geselle:  Ist  denn  hier  eine  Sommerweide 
(jajla)? 

Der  andere:  Wer  wird  sie  abstechen,  ohne  Mitleid 
zu  haben  (kyjamadan)? 

Der  Funke  dieses  Gesprächs  sprang  zuerst  auf 
den  Tisch  der  Janitscharen-Kumpane  über. 

Der  Kerzenzieher  Veti  (mit  lauter  Stimme):  Mu- 
stafa, neulich  war  ich  in  die  Schlachthäuser  von  Jedi- 
kule  gegangen.  Wie  viel  grosse,  grosse  Hunde  gibt 
es  da  im  Schlachthaus^)! 

Mustafa:  Sie  haben  sich  daran  gewöhnt,  die 
Schafs-  und  Lammsgedärme  (hayyrsak)  zu  fressen. 
Natürlich  werden  sie  davon  gross! 


*)  Die  Janitscharen  sticheln  gegen  die  Tulumbadschy,  die  von 
Jedikule  sind.  Darum  diese  Anspielung;  deshalb  spricht  Mustafa 
auch  von  den  Lammsgedärmen,  die  diese  Hunde  fressen,  da  die 
Tulumbadschy  die  Handwerkergesellen  als  Lämmer  bezeichneten. 
Über  die  Schlachthäuser  {selx-^dne  vulg.  sal/ana)  vrgl.  Türk.  Bibl. 
ni  S.  44  Anm.  2;  White  I  S.  247.  In  Odessa  heisst  heute  noch 
der  Platz,  wo  das  alte  Schlachthaus  stand,    Salgäne  bezw.  Salhdne. 
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Der  Kerzenzieher  Veti:  Plötzlich  erschrak  ich. 

Mustafa:  Erschrickt  man  denn  vor  einem  Hund? 

Der  Kerzenzieher :  Was  weiss  ich?  Sobald  ich  aber 
nur  oscht^)  sagte,  liefen  sie  auf  einmal  alle  mit  ein- 
ander davon. 

[S.  29].  Sülün:  Sie  fressen,  saufen  und  bellen 
bloss.     Doch  ihre  Zähne  schneiden  nicht. 

Sobald  die  Unterhaltung  und  die  seitwärts  ge- 
worfenen Sticheleien  (jdve)  bis  zu  diesem  Punkte  ge- 
diehen sind,  heisst  es,  die  Messer  wetzen  (zaYlamaly). 

Die  Jungen  hörten  diese  Stichelreden  uud  be- 
sprachen sich  ganz  leise  untereinander  also : 

Mahmud:  Was  sagst  du:  Wollen  wir  nicht  gehen? 

JCüsni:  Wohin  denn?  Hinter  das  Altweiber- 
Kohlenbecken  (tandyr  baschy'^))? 

SYlehmed  'Mi:  Was  fällt  dir  denn  eigentlich  ein 
(amma  japdya  ha)!  Werden  wir  jetzt  auch  noch  unter 
uns  zu  sticheln  anfangen?  Was  soll  das  » Altweiber- 
Kohlenbecken  <  denn  heissen? 

JfüsnJ:   Was  weiss  ich?     Holla,   Bruder!     Leute, 


^)  Der    Ruf,    mit    dem    man    Hunde    fortjagt.      Vrgl.    White  II 

s.  372. 

')  Vrgl.  S.  54  Anm.  2.  Das  tandyr-haschy  gilt  als  weibisch 
und  verzärtelnd ;  darum  der  Hohn.  Tevfiq  kündigte  ein  Werk : 
Tandyt-näme  ve-zürüb-i-enisäl-i-nisvän ,  > Altweibergeschichten  und 
Frauen-Sprichwörter c  an,  das  aber  leider  nicht  erschienen  ist. 
Es  hätte  uns  manchen  Aufschluss  über  das  türkische,  noch  recht 
dunkle  Frauenleben  geben  können.  Vrgl.  auch  Sa'id  S.  239: 
kadynlaryn  tandyr  7iämesi,  »Altweibergeschwätz,  törichtes  Zeuge. 
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die   sich  vor  solchen  Dingen    fürciiten,   müssen  ihren 
Schnaps^)  hinterm  Altweiber-Kohlenbecken  trinken. 

c^/Cahmud:  Die  Kerle  sind  Burschen,  die  sich  vor 
Tod  und  Teufel  nicht  fürchten  (zypyr), 

Siüsni:  Derlei  furchtlose  Burschen  haben  wir 
schon  viel  gesehen. 

Kel  Memisch  begann  nun  mit  Ausdauer  ein  Many^)) 
[zu  singen]: 

Many  : 

Lamm- Wasser: 

Die  Ouelle  ist  vertrocknet, 

Der  Bach  ist  beschmutzt, 

Woraus  soll  das  Lamm  Wasser  trinken?') 

[S.  30.]  Sein  Geselle:  Knabe!  Das  passt  über- 
haupt nicht  in  den  Mund  des  Memisch.  Lass  es! 
[Dein  Mund]  soll  von  was  anderm  reden! 


^)  Das  übliche  Getränke  am  tandyr-haschy  ist  sonst  boza, 
Hirsenbier.     Vrgl.  Türk.  Bibl.  II  S.  20  Anm.  3. 

^)  Many:  kleine  lyrische  Vierzeiler,  etwa  unseren  »Schnada- 
hüpferl«  entsprechend,  mit  Sticheleien,  Neckereien  oder  auch  mit  von 
Liebe  handelnden  Versen  als  Inhalt.  Vrgl.  Künos  in  Radioffs  Proben 
VIII.  Band  S.  XXI  ff.;  Jacob,  Die  türkische  Volkslitteratur,  Berlin 
1901    S.  23. 

^)  Kuzu  SU 

Tscheschme  huru 
Tschaj  hulanyk 
N er  den  itschsün  kuzu  su? 
(Reim  a,   a,  b,   a.) 
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Gemisch:  Schultergenosse ^)!  Was  ereiferst  du 
dich?  Sprich  nur  du,  der  du  mir  Vater  uud  Mutter 
bist! 

Sein  Geselle:  Wir  haben  gar  nichts  zu  sagen 2). 

Sülün:  Kerzenzieher  hast  du  überhaupt  Wein  ge- 
trunken ? 

Der  Kerzenzieher :  Was  soll  denn  das  eigentlich 
heissen? 

tSütün:  Nein,  es  bedeutet  nichts  besonders.  Es 
heisst  nur,  dass  man  aus  einem  Stuhl  einen  guten 
Imbiss  zum  Wein  (scherdb  mezesi^J  herstellen  kann, 
und  darnach  wollte  ich  nur  fragen. 

Der  Kerzenzieher :  Der  Geschmack  von  jedem  Ding 
ist  gut  zu  der  entsprechenden  Jahreszeit*). 

Mustafa:  Ich  betrachte  es  als  eine  Schande  für 
uns,  mit  diesen  Menschen  uns  einzulassen. 

Sülün:    Was   sollen  wir  tun?     Die  Kerle    betteln 


^)  [Omuzdascli.  So  reden  sich  die  Feuerwehrleute  untereinander 
an,  weil  den  alten  Löschapparat  (tolumha  sandyyy)  je  4  von  ihnen 
auf  der  Schulter  trugen,  die  deshalb  gleich  gross  sein  mussten. 
Jacob.] 

*)  D.  h.  ich  habe  nichts  zu  sagen:  Der  türkische  Bescheidenheits- 
numerus ist  der  Plural,  unserer  Auffassung  entgegengesetzt. 

')  Ein  sogenanntes  iskemle  niezesi:  ein  Stuhl-Imbiss,  wie  Me- 
misch  unten  sagt,  d.  b.  ein  Schlag  oder  ein  Wurf  mit  einem  Stuhl. 
Ahalich:  juntnik  ynezesi:  ein  Faustschlag  als  Imbiss. 

')  Her  8chejin  lezzeti  mevsiminde  eji-dir:  sprichwörtlich. 
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ja  förmlich  darum  (tschanak  tutujor^)).  Ist  denn  zwei^) 
unreifen  Jungen  eine  derartig  herausfordernde  Haltung 
erlaubt  (sarhyntylyk)} 

Einer   von  den  Feuerwehrleuten:   Steh  auf  Memisch, 

steh  auf!  Wir  wollen  gehen ! 

tMemisch:  Wohin  denn?  Du  hast,  fürchte  ich, 
keinen  Gefallen  gefunden  an  dem  Stuhl-Imbiss.  Schau, 
so  schickt  man  den  Imbiss! 

Sprachs  und  spiesste  einen  Apfel  auf  das  Stilet 
(hama^))  mit  seiner  scharfen  Spitze,  das  er  an  der 
Hüfte  trug;  durch  den  Schenkenjungen  schickte  er 
ihn  sodann  an  den  Tisch  der  Kumpane. 

[S.  31].  fMusfafa:  Sülün^  was  du  gesucht  hast, 
ist  jetzt  bis  zu  deinem  Fuss  gekommen*). 


*)  Wörtlich:  sie  halten  die  irdene  Bettelschale  {tschanak)  vor, 
strecken  sie  uns  entgegen,  damit  man  ihnen  etwas  hineinlegt.  Ver- 
ständlich ist  das,  wenn  mau  an  die  vielen  Aussätzigen  denkt.  Hier 
ist  natürlich  gemeint:  sie  betteln  darum,  dass  man  sie  ordentlich  ver- 
prügelt. 

*)  Die  Zahl  steht  verächtlich:  es  sind  tatsächlich  drei  Tulum- 
hadschy. 

')  Bald  auf  beiden  Seiten  schneidendes,  langes,  schm  Jes  und 
spitzes  Dolchmesser;  bald  direkt  Stilet.  Tevfiqs:  udschu  sivri  kama, 
»ein  Stilet,  dessen  Spitze  spitz  ist«,  ist  ein  Pleonasmus.  Vrgl.  White  II 
S.   78. 

*)  ÄJayyha  geldi:  Du  suchtest  mit  ihnen  anzubinden,  jetzt  ist 
es  ohne  dein  Zutun  dazu  gekommen. 
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SCüsnl:  Kameraden  ich  werde  etwas  machen. 

Mahmud:  Sprich! 

SCüsni:  Ich  werde  von  den  Kumpanen  hier  die 
Erlaubnis  erbitten  und  dann  diese  drei  miteinander 
hinausfegen. 

Mehmed  'Mi:  Du  wirst  heute  noch  durchaus 
etwas  anstellen,  he? 

JßüsnJ:  Und  trotzdem  muss  ich  es  tun. 

Während  diese  Sticheleien  so  fortdauerten,  füllte 
sich  das  Innere  der  Schenke  mit  Zechern. 

Sütün:  Was  auch  immer  kommen  mag,  so  soll  es 
nur  möglichst  rasch  sein,  wenn  wir  dabei  nur  nicht 
die  gute  Laune  der  Zecher  verderben! 

Memisch:  Auch  Kinder  haben  schon  an  den 
Schenken  Geschmack  gewonnen! 

Sein  Kamerad:  Wer  ist  schuld  daran?  Ihre  Väter 
bringen  sie  mit. 

JCüsni  drehte  nun  einen  der  neben  ihm  stehenden 
Stühle  um  und  stellte  ihn  verkehrt  auf  den  Boden 
hin.     Die  Kumpane  sahen  dies. 

[S.  32]  tMustafa:  Junge,  was  beabsichtigst  du? 
JCüsni:  Ich  möchte  um  Erlaubnis  bitten? 
Mustafa:  Was  wirst  du  tun? 

JCüsni  (auf  die  Feuerwehrleute  zeigend);  Ich 
möchte  den  Ayas  die  Erkenntnis  beibringen,  ob  nicht 
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ein  Schenkenstuhl  schwerer  ist  als  der  Feuerspritzen- 
kasten ^). 

Sütün:  Mein  Lämmchen !  Schau  du  nur  ruhig  auf 
deinem  Platz  nach  deiner  Unterhaltung. 

Jßilsni:  Ziemt  es  sich  denn  für  euch,  mit  so  niedriger 
Gesinnung  Spott  zu  treiben? 

Messerschmied  iJbrdhtm:  Vielleicht  werden  wir  diesem 
Jungen  auch  noch  ein  Messer  zum  Geschenk  machen. 
Ein  Benehmen  darnach  trägt  er  zur  Schau. 

<^üsm:  Ich  bitte,  lasst  ihn  nicht  allein!  Schickt 
auch  noch  seinen  Kameraden  [her]! 

Der  Zeltmacher  Sdlim  nahm  nunmehr  den  Apfel 
von  dem  Stilet  herab  und  schickte  das  Stilet  zurück. 

[t^üsnl:]  Was  bedeutet  denn  das,  diesen  Apfel 
aufzuspiessen  und  das  Stilet  zu  überschicken? 

[Sdlim:]  Was  wird's  denn  bedeuten?  Es  ist  das 
Spiel,  das    die  Europäer  heutzutage   »Duell«    heissen. 

[JCüsni:]  Ein  Spiel? 

[Satim:]  Gewiss!  und  zwar  ein  Spiel  auf  Tod 
und  Leben  (dschanle  haschle  hir  ojun). 

fJCüsni:]  Spielt  man  denn  bei  den  Europäern  der- 
artig? 

[S.  33.]  [Säum:]  Es  läuft  alles  auf  das  Gleiche 
hinaus^):  die  Europäer  schicken  einen  Handschuh  — 


^)  Tulumba  sandyqy  statt  sandyyy. 

^)  Hepsi  hir  kapujatschykar:  wörtlich:  alles  geht  auf  die  gleiche 
Türe  hinaus. 
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bei  den  Menschen  hier  ist  es  ein  Stilet  und  ein 
Apfel. 

[Jßüsni:]  Zu  welchem  Zweck?  Was  soll  das  be- 
deuten? 

[Säum:]  Efendim,  wenn  ein  Mensch  einen  andern 
beleidigt  hat,  so  fordert  dieser  den  Gegner,  um  den 
Schimpf  nicht  auf  sich  sitzen  zu  lassen,  zum  Zwei- 
kampf auf  Säbel,  auf  Degen  (metsch),  auf  Pistolen 
heraus.  Seit  Alters  bezeichneten  das  die  Janitscharen 
mit  bi/tschaklaschmak{der\  Messerzweikampf  ausfechten  ^)). 
Ja,  sagt  man  denn  nicht:  kanli/  hijtschakly  oldular  (sie 
sind  Feinde  bis  aufs  Blut,  bis  aufs  Messer  d.  h.  Feinde 
auf  Leben  und  Tod  geworden)?  Siehe,  davon  kommt 
die  Anspielung! 

Aber  Hüsni  forderte  nicht  dergestalt  die  Feuer- 
wehrleute zum  Zweikampf  auf  Stilet  oder  auf  Säbel 
heraus.     Denn  er  vergab  sich  nichts.     Er  warf  sofort 


^)  Der  Ausdruck  findet  sich  in  keinem  Wörterbuch.  Ähnlich 
wird  gebraucht  bytschak  byfschaya  gelmek  und  kama  kamaja  gel- 
mek  (mit  Messern  aufeinander  losgehen).  Das  Duell  ist  dem  Osmanen 
völlig  unbekannt.  Ebenso  sind  Schlägereien  selten.  Vrgl.  d'Ohsson  II 
S.  282/83.  »Nur  in  den  untersten  Klassen  des  Volks,  in  Schenken, 
sieht  man  Leute  sich  schlagen.  Soldaten  und  Seeleute  sind  fast  die 
einzigen,  die  sich  mit  dem  Messer,  dem  Säbel,  der  Pistole  schlagen; 
und  ihr  Zwist  wird  gleich  auf  der  Stelle,  in  der  ersten  Hitze,  aus- 
gemacht«. Ein  Beleg  hiefür  ist  die  blutige  Schenkenszene  in  Midhats 
Hüsyn  Felläh  S.  14,  Über  die  blutigen  Exzesse  der  Janitscharen 
vrgl.  auch  Tevfiq,  Xazine-i-letäif  S.  91,  203;  wo  ein  betrunkener 
Janitschar  mit  gezücktem  Messer  in  Samatia  herumläuft,  um  als  wür- 
digen Abschluss  der  Zecherei  einen   Menschen  zu  erstechen. 
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auf  den  Tisch  der  Feuerwehrleute  einen  Stuhl.  Der 
Tisch  stürzte  zu  oberst  zu  unterst,  auf  ihm  blieb  nichts 
mehr  stehen.  Von  Seiten  des  Memisch  hiess  es  jetzt: 
ich  will  mich  drücken.  Hüsnt  Hess  noch  einen  Stuhl 
hinüberfliegen.  Jetzt  geriet  auch  das  Gesicht  des 
Memisch  in  Wallung  wie  wirklich  ein  Kuttelfleck- 
Suppenkessel  ^).  Die  Kumpane  blieben  für  jetzt  noch 
eifrige  Beobachter.  Memisch  schüttelte  sich  noch 
einmal  und  wollte  dann  auf  Hüsnt  einen  Angriff 
machen  und  zwar  einen  Angriff  mit  gezücktem 
Stilet.  Hüsnt  nahm  jetzt  sein  Handgelenk  als  Ziel 
und  liess  ihm  liebevoll  noch  einen  Stuhl  zukommen. 
Das  Stilet  fiel  dem  Memisch  aus  der  Hand.  Sobald 
Hüsnt  sich  des  Stilets  bemächtigt  hatte,  warf  er  es 
auf  den  Tisch  der  Kumpane. 

Daraufhin  sprangen  die  Kumpane  plötzlich  auf 
die  Füsse  und  hielten  die  Feuerwehrleute  zurück  und 
sagten:  »Der  Junge  hat  schon  beim  ersten  Wurf  eure 
Ehre  vernichtet.  [S.  34.]  Packt  euch  fort  mit  der 
Hochachtung,  die  euch  gebührt!«  und  warfen  sie, 
einen  nach  dem  anderen  hinaus.  Doch  war  wohl 
jedermann  überzeugt,  dass  Hüsnt  auch  andernfalls 
wohl  im  Stande  gewesen  wäre,  sich  gegen  sie  in  der 
Tat  zu  verteidigen. 

Die  drei  Kerle  aber  macliten  sich,  beschmutzt, 
schimpfend  und  fluchend  und  immer  wieder  hin- 
stürzend, aus  dem  Staub  und  drückten  sich. 


')  Ischkembe  tschorhasy   kazyany  gibt.     Vrgl.  Türk.  Bibl.  III 
S.  43  fF. 
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Doch  in  der  Schenke,  war  da  ein  Aufhören  und 
ein  Ende  bei  denen,  die  den  Hüsnt  auszeichneten  ?  Die 
Kumpane  nahmen  unsere  drei  Jungen  an  ihren  Tisch 
und  drängten  sich  noch  mehr  mit  Liebesbeweisen 
an  sie^). 

Siehe,  da  die  damaligen  Gewohnheitszecher  meist 
solche  gefährliche  Abenteuer  (varta  '^)  erlebten,  so  war 
darum  das  abendliche  Herumzechen  in  den  Schenken 
in  der  alten  Zeit  keine  Sache  für  jeden  jungen 
Menschen. 

Aber  man  soll  nicht  denken,  dass  das  Vergnügen 
des  abendlichen  Zechens  in  den  Schenken  nur  darin 
bestand.  Dieses  Vergnügen  entspricht  den  Lebens- 
verhältnissen und  dem  Innern  Gehalt  (häl  u-qälj,  der 
Denkart  und   den   Lebenshofifnungen^)   jedes   Standes. 


*)  Gelegentlich  dieser  kleinen  Janitscharenszene  möchte  ich  einen 
Bericht  El'lijä's  (I  S.  574)  anmerken,  der  zur  Charakterisierung  der 
zügellosen  Sucht  dieser  Kreise  nach  Alkohol  beiträgt: 

»Eines  Nachts  brach  im  Judenviertel  {Jaklidi  mahallesi)  eine 
Feuersbrunst  aus.  Der  Bostandschy-baschy  und  der  Janitscharen- 
aya  eilten  mit  ihren  Leuten  herbei,  um  zu  löschen.  Einige  Bostandschy 
und  Janitscharen  traten  in  den  Arbeitsraum  eines  Scheidewasser- 
Fabrikanten  (tez-abdschy)  ein.  Was  sollten  sie  da  sehen!  Auf  Wand - 
borden  (räf)  an  200  ganz  verschiedenartige  Weinflaschen!  Mit  den 
Worten:  »He,  zu  Hilfe  {bre  meded)U  fing  nun  jeder  von  ihnen  zu 
trinken  an.  In  einem  Augenblick  v%'aren  bei  zehn  Mann  Leber  und 
Eingeweide  innen  und  aussen  zerfressen,  und  alle  starben.  Ihre  Kör- 
per wurden  von  Kopf  bis  zu  Fuss  von  dem  Scheidewasser  aufgelöst 
{tez-ab  kesilür)<. 

')  Vulgär  für  verta. 

')  Text:  efkjär  u-amäl  statt  eßjär  u-amälyna. 
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Denn  infolge  der  Einwirkung  der  berauschenden  Ge- 
tränke und  der  Spirituosen  (müskirdt  u-mükejjefät)  treten 
bei  dem  einzelnen  Menschen  in  einer  nicht  aufzuzählen- 
den und  zu  beschreibenden  Weise  seltsame  und  ver- 
schiedenartige Zustände  zu  tage. 

So  z.  B.  ein  in  nüchternem  Zustand  ausserordentlich 
stolzer  Mensch  zeigt  sich  sehr  oft  beim  Vergnügen 
des  Zechens  demütig  und  bescheiden.  Ja,  das  Selt- 
samste dabei  ist  das,  dass  die  Trunkenheit  dem  Men- 
schen das  Unbedeutende  als  bedeutend,  das  Be- 
deutende aber  als  unbedeutend  erscheinen  lässt^). 

Wenn  etwa  ein  Mensch  weiten  grossen  Kummer 
hat,  so  wird  er  durch  die  Trunkenheit  so  vergnügt, 
wne  wenn  die  ganze  Welt  ihm  gehörte. 

[^-  35]-  Wenn  einer  in  einem  derartigen  Zu- 
stande ist,  so  braucht  man  nur  ein  unbedeutendes 
Wort  zu  ihm  zu  sagen,  und  er  wird  unleidlich  und 
unruhig,  wie  wenn  man  ihm  nach  dem  Leben  strebte. 

Ferner  sieht  man  schon  die  absonderliche  Wir- 
kung des  Trinkens  bei  den  Gästen,  die  tagsüber 
kommen,  zumal  an  Sommertagen  —  mag  Gott  uns  da- 
vor bewahren  (me'äz  Allah). 

Das  Trinken  macht  den  Furchtsamen  tapfer,  macht 


^)  'Ischret  insäna  habheji  quhhe,  quhheji  hahbe  ettirir.  Wört- 
lich :  Die  Trunkenheit  lässt  dem  Menschen  das  Körnchen  als  Kuppel, 
die  Kuppel  als  Körnchen  erscheinen.  Sprichwörtlich  ist:  habbeji 
qubbe  eder:  er  macht  die  Mücke  zum  Elefanten.  Vrgl.  Schindsi 
I.  Aufl.  S.  136,  2.  Aufl.  S.  202  Nr.  1680;  Midhat  S.  77  und  Davis 
S.   181. 
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den  Feind  zum  Freunde,  macht  das  Fremde  vertraut 
und  trägt  so  den  Menschen  bis  in  das  Paradies^). 

Bei  glückverlassenen  Menschen  sehen  wir,  wie 
die  meisten  von  ihnen  Sklaven  dieser  unseligen  Leiden- 
schaft (ehl-i-ihtilä)  sind,  die  tagsüber  vor  Trunkenheit 
ihren  Kopf  nicht  zusammen  nehmen  können. 

Unter  den  Zechvereinigungen  ist  die  unterhalt- 
lichste die  Vereinigung  der  Schöngeister  (zürefd'^)). 
Man  trifft  bei  solchen  Vereinigungen  die  Kunst,  geist- 
reiche, witzige  Bemerkungen  fein  zurechtzudrechseln 
(nükte-perdazlylc)y  die  Kunst,  Anekdoten  hübsch  zu  er- 
zählen (fykragulyk)y  dichterischen  Wettstreit  und  ver- 
traute Geselligkeit;  denn  die  Schöngeister  veran- 
stalten solche  Zusammenkünfte  nur  der  geselligen 
Fröhlichkeit  halber. 

Man  sagt:  > Trunkenheit  ist  ein  Prüfstein  für  den 
Menschen^)«.     Sie  bringt  den  wahren  inneren  Gehalt 


^)  Ähnlich  schildert  ein  Trinklied  in  »des  Knaben  Wunderhornc 
Reclam  S.  593  den  Zustand  der  Säufer  und  die  Wirkung  des  Weins: 
»Sein  süsser  Saft  gibt  denen  Kraft,  zu  reden,  die  sonst  schweigen, 
»Macht  uns  bereit,  Barmherzigkeit  den  Armen  zu  erzeigen, 
»Wie  auch  beherzt,  das  was  uns  schmerzt,  zu  eifern  und  zu  lästern, 
»Ertheilt  die  Kunst  und  alle  Gunst  der  dreimal  dreien  Schwestern.« 
")  Vrgl.  Türk.  Bibl.  II  S.  9  Anm.   2. 

')  ^Ischret  mehekk-i-insän-dyr,  Sprichwort,  vrgl.  Sa'id  S.  216 
und  Midhat  S.  122,  die  mit  türkischer  Konstruktion  geben:  'ischret 
insanyu  niehekki-dir.  Davis  S.  288  hat  das  Sprichwort  (wie  auch 
sonst  nicht  selten  andere)  völlig  missverstanden,  da  er  sich  um 
Suffixe  nicht  kümmert  imd  mahki  statt  mehekk  liest 
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des  Menschen  zu  tage.  Was  kann  aber  der  innere 
Gehalt  eines  Schöngeistes  anderes  sein  als  Schön- 
geisterei ? 

Was  nun  Schöngeister  anbelangt,  so  gibt  es 
solche  in  jedem  Stande.  Ja,  es  gibt  sogar  einige 
schöngeistige  Menschen,  deren  Aussehen  und  Äusseres 
ebenso  schöngeistig  ist,  wie  ihre  Sprache. 

Er  spricht  schöne  Worte,  versteht  die  gesproche- 
nen Worte ^),  weiss  das  Beste  von  allem:  Siehe, 
solche  Leute  sind  es,  die  man  ursprünglich  »Trinker« 
(ehl-i'Hschret)  hiess  ^).  Denn  eine  Niedertracht  ist  es 
und  kein  Zechen  ('ischret)y  wenn  man  unter  der  Ein- 
wirkung eines  Quantums  berauschender  Getränke 
alles  verrückte  Zeug,  das  einem  in  den  Mund  kommt, 
heraussagt  und  alles  tut,  was  einem  eben  in  den  Sinn 
kommt  ^). 


^)  Dies  ist  bei  den  anspielungsreichen  Versen  und  Wortspielen, 
in  denen  oft  das  entiegenste  Sprachgut  aus  3  Sprachen  (Persisch, 
Arabisch  und  Türkisch)  zusammengetragen  ist,  gar  nicht  so  einfach. 
Doch  gibt  es  nicht  bloss  bei  den  Osmanen  Leute,  die  im  Zustande 
der  Trunkenheit  geistreicher  und  witziger  sind,  als  nüchtern. 

*)  Warme  Verteidigung  der  Zürefä-Säufer,  weil  Tevfiq  sich 
selbst  nur  zu  sehr  als  solchen  fühlt.  Die  gewöhnlichen  Trunkenbolde 
schüttelt  er  ab. 

^)  Das  weniger  ideale  Treiben  schildert  Tevfiq  in  Buadem 
S.  101/2,  wo  die  armen  Säufer  den  reicheren  Zechkumpanen  die  meze 
von  den  Tellern  wegstehlen,  so  dass  jeder  seine  meze  in  der  Tasche 
verstecken  muss  und  nur  vorsichtig  nach  jedem  Becher  ein  Stück 
rasch  in  den  Mund  schieben  kann.  Von  einem  Tabakpacket,  das 
einer  unvorsichtigerweise  hat  sehen  lassen,    bleibt   im  Handumdrehen 
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[S.  36].  Unter  den  Gewohnheitszechern  (ak- 
schamdschylar)  Konstantinopels  gibt  es  in  Wahrheit 
sehr  viele  Schöngeister,  deren  Zusammenkünfte  sich 
sehr  angenehm  gestalten.  Unter  ihnen  gibt  es  Sänger 
(xdnende'^)) ,  gibt  es  Musiker  (säzende"^)),  die  ver- 
schiedene Blasinstrumente  handhaben,  so  eine  kurze 
Flöte  (girift^)J,  so  die  gewöhnliche  Flöte  (nej)^  so 
eine  kleine  Querpfeife  (tschyyyrtma^)),  gibt  es  Imita- 
tionskünstler (muqallid^)). 


nicht  einmal  mehr  die  Schnnr  übrig.  Über  das  Austrinken  der  frem- 
den Schnapsgläser  als  Witz  des  Karagöz  vrgl.  Jacob,  Bekri  Mustafa 
S.  629. 

1)  Vrgl.  Türk.  Bibl.  II  S.  60,  VI  S.  31. 

')  Dasselbe  wie  tschalyytschy  (vrgl.  Türk.  Bibl.  VI  S.  30).  Die 
Unterscheidung  zwischen  säz  =r  Saiteninstrumente  und  tschalyy  :=■  Blasin- 
strumente (Türk.  Bibl.  VI  S.  29  Anm.  2)  lässt  sich  meines  Erachtens 
nicht  aufrecht  erhalten.  Tevfiq  nennt  gerade  die  Musiker  bei  den 
Blasinstrumenten  säzende  und  bei  den  Saiteninstrumenten  tschalyytschy; 
vrgl.  VI  S.   30  und  die  obige  Stelle. 

')  Girift  ist  eine  Art  nej  oder  naj,  eine  Rohrflöte  von  ca.  35  cm 
Länge,  während  die  nej-Flöte  selbst,  das  Lieblingsinstrument  der  Mev- 
levis,  ca.  50  cm  lang  ist  und  tiefere  Töne  hervorbringt.  Beides  sind 
quer  zu  blasende  Instrumente,  Querpfeifen.  Vrgl.  Toderini,  Litteratur  der 
Türken,  übersetzt  von  Hausleutner,  Königsberg  1790,  I  S.  251  Nr.  6 
und  7;  d'Ohsson  II  S.  404;  Türk.  Bibl.  VI  S.  84  Anm.  3  und  be- 
sonders Evlijä  I  S.  620  ff. 

*)  Eine  sehr  kleine  Holzpfeife  {düdük).     Vrgl.  Buadem  S.   iio. 

»)  Vrgl.  Skarlatos  III  S.  463;  Türk.  Bibl.  I  S.  7,  17,  IV  S.  14 
und  besonders  Jacob,  Geschichte  des  Schattentheaters,  Berlin  1907 
S.  loi. 
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Rang  und  Ansehen  derartiger  Leute  sogar  nehmen 
an  einem  Ort,  der  für  alle  Stände  geöffnet  ist,  wie 
eine  Weinschenke,  eine  andere  Form  an;  ja  sogar 
die  Plätze,  auf  die  sie  sich  niederlassen  wollen, 
ändern  sich^). 

Ein  seltsamer  Zustand  des  Trinkens  ist  auch  der, 
dass  ein  Mensch,  er  mag  nüchtern  auch  noch  so  geizig 
sein,  im  Zustand  der  Trunkenheit  so  freigebig  wird, 
dass  man  es  nicht  schildern  kann.  Das  Seltsame  da- 
ran aber  ist,  dass  diese  Freigebigkeit  sich  ausschliess- 
lich auf  das  Trinken  beschränkt. 

So  gibt  z.  B.  im  Zustand  der  Trunkenheit  einer 
zwar  alles  aus,  was  er  bei  sich  hat,  um  einen  Armen 
betrunken  zu  machen,  während  er  demselben  Armen 
niemals  das  Geld  für  eine  Okka  (kije)  Brot  geben 
würde,  selbst  wenn  er  wüsste,  dass  dann  jener  vor 
Hunger  sterben  würde. 

In  den  Schenken  finden  sich  auch  manche  arme 
Gewohnheitszecher,  von  denen  einige  schöne  ra^^e/m  rezi- 
tieren, einige  Flöte  (naj)  blasen  oder  ein  Streichinstru- 
ment spielen  (kemän'^)  tschalar).  Die  Gewohnheitstrinker 
halten  derlei  Leute  zechfrei    und  finden  dabei  ebenso 


^)  D.  h.  der  sonstige  bürgerliche  Standesunterschied  spielt  keine 
Rolle:  ein  armer  Teufel  mit  Geist  und  künstlerischem  z.  B.  musika- 
lischem Können  ist  in  der  Schenke  eine  weit  angesehenere  Persönlich- 
keit als  mancher  viel  besser  situierte  Mann,  der  sonst  den  armen 
Zechgenossen  als  Bettler  verachtet. 

2)  Toderini  I  S.  251  Nr.   i;   Türk.  Bibl.  VI  S.  30  Anm.  3. 
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gut  selbst  ihre  Unterhaltung,  wie  sie  auf  diese  Weise 
die  gute  Laune  dieser  armen  Schlucker  ins  rechte  Ge- 
leise bringen^). 

Eine  Begleiterscheinung  der  Trunkenheit  ist  auch 
der  Zwang,  den  sie  auf  die  Menschen  daraufhin  aus- 
übt, dass  sie  Geheimnisse  ausplaudern. 

Die  Trunkenheit  macht  den  Menschen  zu  einem 
wahren  Trödelmarkt  (Bedestdn) :  Alles,  was  er  in  sich 
hat,  das  lässt  sie  an  den  Tag  kommen.  [S.  37.] 
Selbst  wenn  der  Mensch  im  ersten  Stadium  der 
Trunkenheit  sich  selbst  dazu  zwingen  könnte,  die  Ge- 
heimnisse versiegelt  sein  zu  lassen,  so  kann  das  doch 
nicht  lange  dauern.  Je  weiter  die  angeheiterte 
Stimmung  fortschreitet,  um  so  mehr  fängt  er,  in  Aus- 
führung [des  Verses]: 

»Selbst  wenn  er  nicht  spricht  —  aber  was  weiss 
der  Verliebte  nicht  alles! «2) 

an,  seine  innersten  Gedanken  zu  zeigen  und  beginnt 
umsomehr,  des  langen  und  breiten  auszuschwätzen 
und  Freund  und  Feind  seine  Not  zu  klagen.  Er  lässt 
sich  soweit  fortreissen,  dass  er  den  Inhalt  des  Verses 
bestätigt: 


*)  Wie  Tevfiq  später  (Text  S.  43)  den  tschyyyjima-YirtMosen 
Kyrhaly  Ahmed  als  Beispiel  dieser  freigehaltenen  Schenkenmusikanten 
nennt,  so  führt  er  in  Biiadem  S.  109  ausser  diesem  noch  den  LöflFel- 
macher  (kaschykdschy)  Safy  Dede  als  Künstler  auf  dem  Girift  und 
den  Mehter  'Osman  als  Zurna-Bläsei  an. 

*)         EJertsche  söjlemez  amma  neler  bilür  'äschyq. 

8* 
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Wie  sollte  ein  dummer  Gebirgler  Tür  und  Mauer 
kennen^)  ?« 
und  sogar  an  Tür  und  Mauer,  die  der  Ansprache  un- 
fähig sind,  sich  mit  Fragen  wendet! 

»Es    ist    ein   unmöglich    Ding,   die    Trunkenheit 
des  Weins  der  Liebe  zu  verhehlen; 

^>Auch  ist  es  schwer,  das  Geheimnis  einem  jeden, 
einem  Trunkenen  gleich,  zu  enthüllen^).« 

Doch  wollen  wir  jetzt  die  Einwirkung  des  Trinkens 
auf  das  Befinden  bei  seite  lassen  und  auf  das  Wesen 
des  Schenkenvergnügens  kommen! 

Da  die  Hammelköpfe  von  Samatia  ebenso  be- 
rühmt sind  wie  die  Hammelbeinsulze  (patscha)  von 
Bejkoz^),  und  der  Spiessbraten  von  Jedi  Knie,  so 
finden  sich  aus  diesem  Grunde  jeden  Abend  und  be- 
sonders an  den  Feiertagen  in  den  Weinschenken  von 
Samatia  sehr  viele  Gewohnheitszecher  von  überall  her 
ein.  Ja,  von  allen  Seiten  Konstantinopels  kommen 
sie,  ohne  auf  nah  oder  weit  zu  achten. 

Ein  Bursche  pflegte  jeden  Abend  in  die  Schenke 
zu  gehen.     Eines  Morgens   kam  seine  Mutter  zu  ihm 


^)  Sersam  dschebeli  der  u-dtvdry  ne  bilsün. 

*)  Nesche-i-sahhä-i-'ascJiqy  saklamak  emr-i-muhäl 

Her  kese  mestäne-vesch  ifschä-i-räz  etmek-de  gütsch. 

')  Vrgl.  Türk.  Bibl.  VI  S.  24,  darnach  ist  auch  der  Text  abzu- 
ändern, der  in  sinnwidriger  Weise  eigentlich  heisst:  »Da  die  Hammel- 
köpfe von  Jedi-Kule  ebenso  berühmt  sind  wie  die  Hammelbeinsulze 
von  Bejkoz,  so  finden  sich  in  den  Schenken  von  Samatia  viele  etc. 
ein.c 
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und  sagte:  »Mein  Sohn,  ich  weiss,  es  würde  nichts 
nützen,  wenn  ich  sagte:  »Lass  ab  vom  Trinken!« 
Aber  treib  es  doch  wenigstens  nicht  in  der  Schenke, 
treib  doch  das,  was  du  betreiben  willst^),  zu  Haus^)!« 
Auf  den  Burschen  machte  diese  Rede  Eindruck.  Er 
kaufte  etwas  Mundvorrat  ein  und  kam  nach  Hause. 
Seine  Mutter  ging,  ausserordentlich  darüber  zufrieden, 
[S.  38]  sofort  in  die  Küche,  um  für  ihren  Sohn  frisch 
zu  kochen.    Sie  stellte  vor  den  guten  Mann  die  Tisch- 


^)  Text:  ne  Japadschak  iseF  isen,  das  letztere  überflüssig.  [Vrgl. 
jedoch  olsa  oha  höchstens;  Kajyk  oj'unu  Berlin  1899  S.  16  versetn 
versem  versetn.    Jacob.] 

')  Über  das  Zechen  im  eigenen  Haus,  zumeist  natürlich  in  Gesell- 
schaft einiger  Freunde  vrgl.  Einl.  S.  9;  Veit  a.  a.  O.  S.  417;  Hilmi, 
Ejlendsche  S.  6  ff.,  S.  17  ff.;  Iki  'ajjdsch  [S.  2]: 

»Sie  gingen  in  eine  ihrer  Stammkneipen  (bir  mu'täd  niej/ätie) 
und  begannen  zu  trinken  und  zu  zechen.  Die  beiden  waren 
zwar  Säufer  {ehl-i-ischret),  doch  sie  gehörten  —  Gott  bewahre!  — 
nicht  zu  denen,  die,  wie  einige  Leute  von  Geschmack  von  11  Uhr 
an  —  zur  Sommerszeit  in  Strandvillen  (Jaly)  und  in  Gärten,  und  im 
Winter  im  Vorsaal  (mabejn-odasy)  mit  ihren  Freunden  verschiedene 
meze's  und  35  dirhem  (also  nicht  viel  mehr  als  ^j^^okka,  da  diese  400 
dirhevi  hat)  Mastixschnaps  in  drei  Stunden  während  der  ganzen  Zeit 
aus  der  Hand  des  Geliebten  oder  der  Geliebten  trinken.  Nein,  in  den 
Schenken,  deren  Besuch  sie  sich  zur  Gewohnheit  gemacht  hatten, 
Sassen  sie  zu  Füssen  der  grossen  Fässer  {fytschylar  dibinde)  mit 
gesenkten  Schädeln,  vor  sich  ein  schmutziges,  blechernes  Halb-Okka- 
Mass  [Schnaps],  unter  Verzicht  auf  einen  Becher,  und  neben  sich  zwei 
halbe  luftgetrocknete  Skumbria  (tachyroz)  mit  Oliven.  [S.  3].  Nur 
manchmal  stiessen  sie  den  Schrei  der  Betrunkenen  {na're-i-tnestäneler) 
aus«. 
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platte  (tepsi^)).  Dieser  stopfte  nach  einigen  Gläsern 
den  Tschihuk.  Aber  es  war  kein  Feuer  da.  »Mutter, 
etwas  Feuer  (hir  atesch'^))«,  sagte  er.  Die  gute  Frau 
sagte  zwar  von  der  Küche  aus:  »Sehr  wohl,  Kind 
(oyul),  soeben  bringe  ich  es  dir!«  setzte  aber  gleich- 
wohl noch  hinzu:  »Wart  noch,  ich  will  noch  das  Fett 
zum  Pilav  kochen  und  ihn  gleich  mitbringen,  und  will 
noch  das  Salz  in  die.  Suppe  (tschorha)  tun  und  sie 
gleich  mitnehmen!«  Unterdessen  verging  eine  volle 
Stunde  und  noch  sollte  das  Feuer  erst  kommen. 

Der  Bursche  wartete,  den  Tschihuk  in  der  Hand, 
und  wartete^).  Er  sah,  dass  nichts  daraus  werden 
würde.  So  packte  er  die  Flasche  und  ging  sofort  in 
die  Schenke. 

Als  seine  Mutter  sagte:  »Mein  Sohn,  wiederum  in 
die  Schenke?«  da  sagte  er:  »Ich  gehe  aus  diesem  Grunde 
in  die  Schenke:  Sobald  ich  den  Tschihuk  gestopft 
habe  und  »Feuer«  sage,  da  ruft  der  ateschdschi  schon: 
»es  kommt«  und  gleichzeitig  sehe  ich  schon  das  Feuer 
auf  dem  Pfeifenkopf  (lüle).« 

In  der  Tat  ist  die  Schnelligkeit  und  Behendig- 
keit der  Schenken-Bedienung  etwas  ^  worauf  man 
nicht  erst  seine  Aufmerksamkeit   zu  richten    hat.     Es 


^)  Die  Metallplatte,  die  als  Tisch  auf  den  Boden  gestellt  wird. 
Vrgl.  auch  Türk.  Bibl.  III  S.  42,  49. 

*)  Eigentlich:  »ein  Feuer«,  d.  h.  ein  glühendes  Holzkohlen- 
Stückchen. 

')  Bewunderungswürdig  ist  das  echt  türkische  Phlegma  des  Bur- 
schen, der  lieber  eine  Stunde  mit  dem  gestopften  TscJiibuk  in  der 
Hand  wartet,  als  dass  er  aufsteht  und  sich  selbst  Feuer  holt. 
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ist  eine  ziemliche  Kunst,  jedermann  ganz  verschieden- 
artig je  nach  seinem  Temperamente  zu  bedienen  und 
besonders  die  Betrunkenen  ihrem  Zustand  entsprechend 
zu  behandeln. 

Alljährlich  einmal  findet  ein  Gastmahl  statt,  das 
die  Schenkenwirte  den  Gewohnheitszechern  geben, 
und  zwar  fällt  es  auf  den  ersten  Tag  des  Bamazän- 
Bajram ,  aber  nicht  in  der  Schenke,  sondern  zu 
Hause. 

Die  Sache  ist  die:  da  die  Gewohnheitszecher  im 
Ramazän  für  die  Duuer  eines  Monats  auf  den  Schen- 
kenbesuch verzichten  müssen,  so  sagen  sich  die 
Schenkwirte:  »Sie  sollen  uns  nicht  vergessen!«  und 
schicken  dabei  ihren  Stammgästen  [S.  39]  am  ersten 
Tag  des  ßajram^)  je  einen  Teller  voll  Makrelengefüllsel 
(yskumru  dolmasy)  oder  Miesmuschel-GefüUsel  (midije 
dolmasy'^)). 


*)  Auf  diese  einmonatliche  Unterbrechung  des  Schenkenlebens 
■während  des  Fastenmonats  Ramazan,  dessen  Ende  nach  dem  Wieder- 
sichtbarwerden der  Mondsichel  durch  einen  Kanonenschuss  ange- 
kündigt wird  (vrgl.  Türk.  Bibl.  IV  S.  79  Anm.  3),  geht  das  Sprich- 
wort bei  Schinäsi  3.  Aufl.  S.  438  Nr.  3442: 

MeJ /änedschinin  jüzünii  hajram  topu  güldürür 
(Der  i^qyVam-Kanonenschuss  lässt    das  Gesicht    des  Schenken- 
besitzers wieder  freudig  lächeln). 
')   Über  dolma  vergleiche  man  d'Ohsson  II    S.    199:     »Übrigens 
liebt    die    Nation  vorzüglich    alle    Arten    gehacktes    und    mit    grünen 
Sachen,    wie  Sellerie,    Kohl,    Kürbissen,    Spinat,    Zwiebeln,    Gurken 
Quitten,    Weinblättern    etc.    vermischtes    Fleisch.     Diese    nennt    man 
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Unter  den  Gewohnheitstrinkern  aus  dem  Hand- 
werkerstande gibt  es  einige  Menschen,  die  urkomische 
Sachen  machen. 

So  z.  B.  veranstalteten  der  Tintenmacher  (mürek- 
hehdschi)  'Izzet^),  der  unter  allen  dieses  Schlages  der 
berühmteste  war,  und  seine  Zechgenossen  ihr  abend- 
liches Zechgelage  in  Samatia. 

Als  sie  eines  Abends  auf  dem  Wege  waren, 
sah  ^Izzet  an  einer  Trümmerstätte  (viräne^))  eine  tote 
Truthenne.  Er  nahm  das  Huhn  sofort  an  sich.  Seine 
Kameraden  sagten  zwar:  »Isst  man  denn  ein  veren- 
detes Huhn?«  3).  Doch  mit  den  Worten:     »Mischt  ihr 


Dolma,<  Es  soll  an  50  Arten  geben.  Vrgl.  auch  Fa^rije  S.  85 — 93; 
White  I  S.  23  Anm.,  II  S.  237.  Über  die  Bereitung  spricht  Tevfiq 
selbst  in  Buadem  S.  56  Nr.  in  (vrgl.  MüUendorfFs  Übersetzung 
Reclam  S.  86) :  »Man  kocht  die  Blätter,  dann  macht  mau  die  Füllung, 
und  füllt  ein  [Blatt]  nach  dem  andern  damit«.  Yskumru  dolmasy 
ist  mit  dem  Fleisch  der  Makrele  (Scomber  scomber,  ngr.  cxofunQi, 
altgr.  6y.bf.ißoo^,  russ.  skumbria)  bereitet.  Vrgl.  über  diesen  Fisch  Brehm's 
Tierleben  VIII  Fische  S.  104  ff.;  White  I  S.  75;  Kohl,  Reisen  in  Süd- 
russland, Leipzig  1847  I  S.  291;  Midije,  griechisch  ^tcT«,  russisch 
midia,  die  Miesmuschel;  vrgl.  White  I  S.  80. 

1)  Vrgl.  Türk.  Bibl.  III  S.  55,  IV  S.  23,  58;  S.  26  des  letzt- 
genannten Bändchens  hat  Tevfiq  noch  sehr  viele  Streiche  'Izzets  für 
das  vorliegende  Bändchen  angekündigt.  Doch  begnügt  er  sich  mit 
dem  nun  folgenden  einen.     Siehe  auch:   Xazine-i-letäif  S.  205. 

')  Konstantinopel  ist  überreich  au  solchen  Überresten  früherer 
Bauten,    an  Ruinen  von  Wohnhäusern  etc. 

^)  Aas,  Blut  und  Schweinefleisch  sind  die  drei  Dinge,  deren 
Genuss  dem  Muslim  am  strengsten  untersagt  ist. 


fl 


—        12  1        

euch  doch  nicht  darein!«  brachte  er  es  gleichwohl 
mit  in  die  Schenke.  Was  konnte  der  Schenkwirt 
wissen?  Er  Hess  das  Huhn  also  braten.  Während 
sie  nun  am  Tisch  (sofra  bascltynda)  in  der  Schenke 
mit  ihren  Spässen  beschäftigt  waren,  brachten  auf  der 
andern  Seite  drei  oder  fünf  Genossen  einen  vortreff- 
lichen lüfer-¥ isch^).  Sie  gaben  ihn  dem  Koch  zum 
Braten  auf  dem  Rost  (yskara).  Als  die  gebratene 
Truthenne  auf  den  Tisch  'Izzets,  der  Lüfer  auf  den 
Tisch  der  anderen  kam,  da  begann  'Izzet  mit  seinen 
Genossen  einen  fingierten  Streit  über  die  Truthenne. 
Alle  kamen  darüber  überein,  nicht  davon  zu  essen. 
Während  nun  die  am  Nebentisch  Sitzenden  sich  sonst 
andauernd  über  ihre  komischen  Spässe  unterhielten, 
waren  sie  nunmehr  nicht  einverstanden,  dass  ^Izzet 
und  seine  Genossen  infolge  eines  solchen  Streites  sich 
ärgerten,  und  so  stifteten  sie  sofort  Frieden  zwischen 


^)  Lüfer  von  gr.  Xovcpnoi  wäre  nach  Redhouse :  perca  lophar. 
Nach  White  I  S.  79  erscheint  der  Lufer  »Ende  des  September,  vor- 
nehmlich in  den  kleinen  Buchten  des  Bosporus«.  »Sein  Fleisch  ist 
sehr  zart  und  wird  höher  geschätzt,  als  das  aller  anderen  Fische  der 
benachbarten  Gewässer«.  Vrgl.  auch  Kohl  I  S.  296.  [Nach  meiner 
Erinnerung  kann  der  Lufer  kaum  ein  Barsch  (perca)  sein ;  den  Namen 
>perca  lophar«  vermag  ich  nirgends  zu  belegen.  Karl  Kannenberg, 
Kleinasiens  Naturschätze,  Berlin  1897  S.  75  bezeichnet  den  Lufer  als 
den  »gestreiften  atlantischen  Bonnetfisch  lichia  amia,  den  man  im 
Bosporus  im  Herbst  bei  seinem  Durchzug  vom  Schwarzen  ins  Weisse 
Meer  fangt«.  Über  diesen  vrgl.  Albert  Günther,  Catalogue  of  the 
Acanthopterygian  Fishes  in  the  Collection  of  the  British  Museum, 
Vol.  II  London    1860  S.  476/7.     Jacob.] 
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den  streitenden  Parteien  und  nahmen  die  Truthenne 
mit  an  ihren  eigenen  Tisch.  Den  trefflichen  Lüfer 
aber  gaben  sie  ihnen. 

Schon  der  Zustand  der  Schenke  ist  tatsächlich 
schwer  zu  beschreiben.  Aber  gar  erst  das  Benehmen 
der  Trinker  (ehl-i-Hschret)  lässt  eine  Beschreibung  gar 
nicht  zu. 

[S.  40.]  In  diesem  Zustande  sieht  keiner  sich  selbst. 
Er  hält  es  für  völlig  ausgeschlossen,  dass  die  üblen 
Erscheinungen,  die  er  [bei  anderen]  sieht,  bei  ihm 
selbst  eintreten.  Wenn  man  eine  Weinschenke  mit 
Spiegeln  errichtete  und  jedermann  das  Benehmen  und 
die  Manieren  sähe,  die  er  im  Zustande  der  Trunken- 
heit zur  Schau  trägt,  so  würden  sich  nur  wenige  finden, 
die  dort  ein-  und  ausgingen^). 

Da  die  Gewohnheitstrinker,  sobald  einmal  ihre 
gute  Laune  so  recht  ins  Feuer  gekommen  ist  und  sie 
sich  in  freundschaftliche  Unterhaltung  versenkt  haben, 
nicht  sehr  genau  mehr  unterscheiden  können,  wann 
die  Zeit  [zum  Aufbruch]  gekommen  ist,  so  wird  mit 
einer  Klingel  geläutet,  um  ihnen  die  Zeit  zum  Aus- 
einandergehen anzukünden.  Wenn  die  Schenke  in 
einem  grossen  Xdn  liegt,  so  schlägt  man  eine  Trom- 


^)  Zweck  des  Trinkens  ist  für  den  Orientalen,  wie  gesagt,  der 
Rausch,  den  er  möglichst  rasch  herbeizuführen  sucht.  Vrgl.  White  I 
S.  244;  Jacob  S.  21;  Veit  S.  397,  421. 
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meP).  Im  KürkdscJiü  Xdny  blieb  diese  Sitte,  die 
Trommel  zu  schlagen,  bis  zu  einer  sehr  nahen  Ver- 
gangenheit erhalten. 

Bis  die  Gewohnheitstrinker  nun  aufbrechen  und 
schliesslich  nach  Hause  kommen,  ist  ihr  Verhalten 
auf  den  Strassen  noch  höchst  komisch.  Jederhiann 
schliesst  sich  an  seinen  Stadtviertel-Nachbar  (semtli) 
an.  Sie  kommien  nun  daher,  indem  sie  sich  auf  der 
Strasse  beständig  vertraulich  unterhalten.  Manchmal 
findet  man  auch  einen,  der  auf  der  Strasse  [liegen] 
geblieben  ist. 

Ein  solcher  [Zecher]  war  bis  an  sein  Haustor 
gekommen,  hatte  aber  nicht  mehr  die  Zeit  gehabt, 
an  der  Türe  anzuklopfen.  Der  Arme  war  dort  ganz 
hart  daneben  eingeschlummert.  Die  Wache  (hol)  kam, 
weckte  ihn  auf  und  sagte:  »Steh  auf!  Du  wirst 
zur   Pforte  2)    [des  Janitscharen -  aya]   mitgehen!«     Da 


*)  Daul,  vrgl.  Türk.  Bibl.  III  S.  35  Anm.  4;  Toderini  I  S.  253 
Nr.  3. 

*)  Kapu  statt  aya  kapusu,  da  allgemein  verstanden  wurde,  was 
für  ein  kapu  gemeint  war:  der  Amtssitz  des  Janitscharen-Aj  a8,  dem 
auch  die  oberste  Gerichtsbarkeit  über  alle  von  Janitscharenpatrouillen 
aufgefangenen  Delinquenten  zustand.  Vrgl.  X  azine-i-letäif  S.  249; 
Keleti  Szerale  VII  1906  S.  89,  wo  Bekri  Mustafa  sich  im  Kapu  des 
Jamtschareu- Aya  vor  diesem  wegen  Zechens  zu  verantworten  hat. 
H^er  liegt  zugleich  ein  Wortspiel  vor  zwischen  kapu:  Pforte  des  Ja- 
nitscharen-4^  a  und  eviu  kapusui  das  Tor  des  Hauses,  wo  der  Trunken- 
bold wohnt.  Die  Anekdote  findet  sich,  etwas  klarer  erzählt,  im 
Buadetn  S.   12  Nr.   19;  MüUendorfF  S.  49.     Der  Sinn  ist:    Wenn  ich 
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sagte  der  Äya:  »Seht,  da  ist  die  Pforte  meines  eige- 
nen Hauses!  Wenn  ich  Zeit  gehabt  hätte,  so  wäre 
ich  doch  dorthin  gegangen.« 

"Wieder  ein  anderer  war  auf  dem  Fusssteig  (kal- 
dyrym)  stehen  geblieben,  da  sich  alles  in  seinem 
Kopfe  drehte,  und  er,  sobald  sich  alles  in  seinem 
Kopfe  drehte,  nicht  mehr  im  stände  war,  zu  gehen. 
Als  die  Wache  kam  und  fragte:  »Warum  verweilst 
du  hier?«  da  sagte  er:  »Die  Welt  dreht  sich.  Ich 
erwarte  unser  Stadtviertel.  Sobald  es  kommt,  will 
ich  mich  sofort  an  die  Türringe  des  Hauses  an- 
klam.mern«  ^). 

So  sind  einige  Geschichten  in  den  betreffenden 
Büchern  zu  sehen ^). 


schon  bis  zu  meinem  eigenen  Haus,  das  direkt  vor  mir  steht,  nicht 
mehr  gehen  konnte,  wie  soll  ich  da  erst  bis  zum  Janitscharen-aya 
kommen  können!  [Nach  Reimer  befand  sich  Aya  kapusu  nicht  weit 
von  der  Sülejmanje,  s.  dessen  Reise  II  Petersburg  1803  S.  102. 
Jacob.] 

^)  Dieselbe  Anekdote  im  Buadem  S.  12  Nr.  20,  MüllendoriF 
S.  49. 

^)  Da  MeJxdne  1300,  Buadem  aber  1299/1302  erschienen  ist, 
so  gehen  die  Anekdoten  auf  eine  frühere  Quelle  zurück.  Die  Polizei 
schritt  zumeist  streng  gegen  Zecher  ein,  die  man  auf  der  Tat  ertappte. 
Doch  gelang  es  vielen,  durch  w^itzige  Antworten  den  Offizier  der 
Patrouille  zur  Nachsicht  zubewegen.  Yrgl.  ScheJx  Vasfi,  Mühdzerät, 
Konstantinopel  13 18  S.  38,  der  erzählt,  wie  es  dem  Tintenhändler 
Enveri,  der  selbst  Dichter  war,  gelingt,  durch  geschickte  Umformung 
eines  bekannten  Verses  auf  den  Offizier  Eindruck  zu  machen,  sodass 
er  ihn  freilässt.  Für  manchen  Zecher  ist  die  Zeit  bis  zum  Schenken- 
schluss  zu  kurz,  und    so    nimmt    er  ein  Quantum    Alkohol   noch   mit 
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[S.  41.]  Unter  diesen  Gewohnheitszechern,  die 
dies  allabendlich  tun  (akschamdsclii/),  gibt  es  femer 
auch  Frühschoppen-Liebhaber  (sahähdschy)  ^).  Dieses 
gewohnheitsmässige  Zechen  schon  am  frühen  Morgen 
(sahaJidschi/lyk)  resultiert  meistens  aus  dem  Alkohol- 
genuss  zur  Vertreibung  des  Katzenjammers  (maxmürluk). 

Da  die  Säufer,  die  des  Abends  die  Nahrung  er- 
brechen, am  IMorgen  mit  ausserordentlich  heftigen 
Kopfschmerzen,  mit  verdorbenem  Magen  und  grossem 
körperlichen  Übelbefinden  aufstehen,  so  trinken  sie, 
um  diese  Übelkeit  zu  vertreiben,  [wiederum]  einige 
Gläser  Wein  oder  Schnaps. 

Den  Wein,  der  Morgens  zur  Vertreibung  des 
Katzenjammers  (xumär)  getrunken  wird,  nennt  man 
nun    -sabüh^'^)   (Morgentrunk,  Frühschoppen). 

Doch  indem  man  zur  Vertreibung  der  Schmerzen 
des  Katzenjammers  mit  einem  oder  mit  zwei  Gläsern 
anfängt,  so  mag  die  Vertreibung  der  Schmerzen  da- 
hingestellt bleiben:  man  macht  es  an  den  meisten 
Al^enden  so;  man  macht  es  des  Morgens  so;  man 
macht  es   des   Abends   wiederum   so,    man    setzt    die 


nach  Hause  —  Enveri  zwei  Krüge  (desti)  Wein,  Kyrbaly  Ahmed 
Vj  Okka  Schnaps  —  was  dann  nicht  selten,  wenn  es  einer  Patrouille 
einfiel,  das  Gefäss  zu  untersuchen,  zu  Sistierungen  führte.  Manche 
betrinken  sich  andrerseits  in  der  Schenke  so,  dass  sie  heimgeschafft 
werden  müssen  und  zwar  in  einem  Tragkorb:  küfe;  vrgl.  Buadem 
S.  24  Nr.  54;  Müllendorff  S.  61;   Xazhie-i-letäif  S.  27  und  28. 

»)  Vrgl.  Keleti  Szemle   1906  S.  85. 

*>  Vrgl.  Jacob,  Weinhaus  S.   1 7 
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Sache  fort,  man  macht  es  fortwährend  gewohnheits- 
mässig  und  so  geht  es  weiter. 

Siehe,  diese  Leute  sind  es,  die  man  »Saufbolde« 
Cajjdsch)  heisst. 

Von  ihnen  ist  der  Berühmteste  BekrfiJ  Mustafa, 
so  dass  man  zu  denen,  die  Tag  und  Nacht  beim 
Zechen  sind,  mit  Beziehung  auf  diesen  Namen:  ^^Bekri« 
(=  Trunkenbold)  sagt. 

Diejenigen,  die  am  Morgen  den  Katzenjammer 
mit  Branntwein  (raky)  vertreiben,  drücken  in  das  erste 
Glas  eine  Quantität  Zitrone.  Denn  es  ist  sehr  schwer, 
das  erste  Glas  hinunterzuschlucken.  Für  den  Gaumen 
derer  nämlich,  die  mit  den  Schmerzen  des  Katzen- 
jammers behaftet  sind,  macht  sich  der  Schnapsgeruch 
und  der  Geschmack  des  Schnapses  höchst  widerlich. 
Um  nun  diese  Widerlichkeit  in  möglichst  hohem 
Grade  zu  beheben,  ist  es  notwendig,  den  Geruch  und 
den  Geschmack  des  Schnapses  ein  gut  Teil  zu  ver- 
ändern. In  dieser  Hinsicht  zeigt  sich  der  Gebrauch 
einer  Zitrone  für  den  Magen  als  am  zweckdien- 
lichsten. 

[S.  42,]  Unter  die  bei  den  Trinkgelagen  allge- 
mein erzählten  Geschichten  gehört  die,  dass  Bekr[i]  Mu- 
stafa eines  Morgens,  wie  es  seine  Gewohnheit  war, 
um  den  Katzenjammer  zu  vertreiben,  in  die  Schenke 
ging  und  das  erste  Glas  vor  sich  hinstellte.  Er  dachte 
eben  über  die  leichteste  Manier  nach,  es  auszutrinken. 
Da  kam  ein  Mann,  und  indem  er  in  der  grössten  Er- 
regung und  mit  den  beweglichsten  Klagen  [ihm]  vor- 
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jammerte,  dass  im  Stadtviertel  eine  Frau,  obwohl  sie 
schon  drei  Tage  lang  auf  dem  [Gebär-]Stuhle  sitze, 
dennoch  nicht  gebären  könne,  und  dass  die  Kunde 
davon  überall  Verbreitung  gefunden  habe,  dass  man 
bei  ihm  [Bekri  Mustafa]  schon  eine  wunderbare  Heil- 
wirkung beobachtet  habe,  indem  er  bei  derartigen 
schweren  Fällen  das  Sympathiemittel  des  Behauchens 
anwendete  (nefes  ederek^)),  bat  er,  Bekri  möge  die 
Frau  einmal  anhauchen.  Daraufhin  hob  Mustafa  sei- 
nen Kopf  und  sagte:  »Geh!  Sag  jener  Frau,  sie  soll 
kommen !  Sie  soll  die  Qual  auf  sich  nehmen,  an  mei- 
ner Stelle  dies  erste  Glas  zu  trinken!  Ich  will  dann 
willig  die  geringe  Mühe  des  Gebarens  auf  mich 
nehmen!« 

Solche  Gewohnheitssäufer  können,  wie  man  sieht 
und  hört,  ihre  Augen  gar  nicht  aufmachen,  falls  sie 
morgens  nicht  irgend  etwas  Alkoholisches  aufzutreiben 
vermögen^).      Allmählich    lässt    bei    ihnen    auch    die 


^)  Man  schreibt  den  Säufern  eine  besondere  sympathetische  Wir- 
kung zu,  wie  sonst  den  Xodschas  und  ScheJ/s,  die  durch  Behauchen 
Kranke  heilen.  Vrgl.  Türk.  Bibl.  VII  S.  27  Anm.  i;  BuademS.  129 
{nefes  ve-xuddäm  sähibleri);  Vämb^ry,  Reise  in  Mittelasien,  Leipzig 
1873  S«  ^oS»  ^^o»  '73»  202,  229;  White  I  S,  20.  Das  Behauchen  spielt 
auch  im  Süden  Russlands  eine  grosse  Rolle. 

')  In  Buadetn  S.  loo/i  schildert  Tevfiq  sehr  anschaulich,  wie 
die  ganz  verkommenen  Säufer,  die  Xarähdty,  nach  dem  Frühtrunk 
lechzen.  In  der  4.  Nachtstunde,  d.  i.  drei  Stunden  nach  Sonnen- 
untergang, kommen  sie  erst  mit  schwerem  Rausch  aus  der  Schenke. 
Die  Nacht  bringen  sie  in  irgend  welchen  Ruinen  zu  —  ein  festes 
Quartier  haben  die  wenigsten  mehr.     Der  Katzenjammer  lässt  sie  nicht 
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Wirkung  des  Trinkens  nach.  Sie  wenden  sich  nunmehr 
dem  Haschischgenuss  zu  (iscJd esräredüjürler^)).  Siege- 
raten in  eine  Verfassung,  dass  ihre  Hände  zur  Arbeit, 
zu  Schwierigem  nicht  mehr  taugen.  Wenn  ihre  Zeit 
und  ihre  Verhältnisse  es  erlauben,  so  bringen  sie  ihr 
Leben  in  ihrem  Hause,  falls  das  aber  nicht  der  Fall 
ist,  bringen  sie  ihr  Leben  in  den  Weinschenken  unter 
dem  Namen:  y>xaräbdty«  (unverbesserlicher  Gewohn- 
heitssäufer) ^)  sozusagen  mit  dem  gemeinsten  Bettel 
(züll-i'Sudl)  hin.  • 

So  vielfachen  Schaden  auch  schon  das  gewohn- 
heitsmässige  Zechen  am  Abend  mit  sich  bringt,  so  ist 
der    Schaden    des    gewohnheitsmässigen   Zechens    am 


lange  schlafen.  Noch  vor  dem  Frühgebetsruf  stehen  sie  schon  wieder 
vor  der  Schenke  und  suchen  durch  Klopfen  und  Randalieren  und 
flehentliches  Bitten  das  Öffnen  der  Schenke  durchzusetzen,  vv^ährend 
der  Schenkenbesitzer  noch  im  tiefsten  Schlaf  liegt.  Mit  vieler  Mühe 
gelingt  es  ihnen  endlich,  Einlass  zu  finden,  und  den  Frühtrunk 
(sahüh)  —  doch  nur  gegen  Vorausbezahlung  —  zu  erhalten,  nach 
dem  ihr  völlig  verkaterter  Kopf  verlangt.  So  zechen  sie  weiter  bis 
Mittag,  um  dann  einige  Stunden  in  rauschartigem  Zustand  zu  liegen, 
und  hierauf  nach  einigen  Runden  durch  die  Strassen,  auf  denen  sie 
sich  irgendwie  Geld  zu  verschaffen  suchen,  wieder  in  der  Schenke 
zu  zechen,  bis  ihre  Mittel  zu  Ende  sind  und  der  Wirt  sie  um  3  Uhr 
auf  die  Strasse  setzen  lässt. 

*)  Wörtlich:  Sie  knüpfen  die  Sache  an  die  HascMsch-Fillen  an. 

^)  Xaräbäty  ist  terminus  technicus  für  die  liederlichste  Säufer- 
sorte: ein  Mensch,  der  alles  Geld,  das  ihm  in  die  Hand  kommt,  ver- 
säuft und  auf  sich  und  seine  Familie  {ev  hark)  nicht  sieht  nnd  dafür 
nicht  sorgt. 
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Morgen  gleichwohl  noch  hundertfach  grösser.  Darum 
ist  es  für  derartige  Menschen  nicht  das  Glück,  das  sie 
sich  darunter  vorstellen. 

Besonders  für  Leute  in  bedrängter  Lage  und  für 
Familienväter,  die  Weib  und  Kind  haben ,  gibt  es 
nichts  Unehrenhafteres  als  das  fortgesetzte  Zechen 
und  Saufen  in  den  Schenken. 

[S.  43.]  Ziemt  es  sich  denn,  dass  eine  ganze  Fa- 
milie (hir  ev  xalqy) ,  d.  h.  die  arme  alte  Mutter,  die 
zarte  Lebensgefährtin,  die  kleinen  Knaben  und  Mäd- 
chen (sayyr  ve-sayyra  evläd)  die  Mahlzeit,  die  sie  abends 
einnehm.en  wollen,  vorbereiten  und  dass  dann  bis  zwei 
Uhr,  drei  Uhr  ihre  Augen  auf  dem  Tisch  [mit  den 
Speisen]  haften,  ihre  Ohren  aber  nach  der  Strasse  zu 
[auf  die  Heimkehr  des  Vaters]  lauschen  ^)  ? 

Was  den  Burschen  selber  aber  anlangt,  so  sagt 
er  sich:  »Ich  will  mir  einen  guten  Tag  antun  (kejf 
jetischdiredschejim)  und  besäuft  sich  bis  zur  Besinnungs- 
losigkeit (7nest-i-xaräb)  oder  richtiger,  bis  er  steif 
wie  ein  Holzklotz  ist  (Tcös  kötük  oluh).  Im  Stras- 
senschmutz  sich  wieder  und  wieder  wälzend,  soll  er 
dann  heimkommen!  Wie  er  selbst  nicht  weiss,  was 
er  gegessen  und  getrunken  hat,  so  soll  er  auch  den 
Seinen  ebenso  das  Essen  und  Trinken  vergiften! 

^)  Gjözleri  sofrada,  kulaklary  sokakda  kaUyn:  Vrgl.  Buadem 
S.  160.  uzun  uzun  gjözümüzü  Jolda  brakmajub:  >wir  Hessen  unsere 
Augen  nicht  allzulange  auf  der  Strasse«  d.  h.  »wir  warteten  nicht 
allzulange«  und  das  gewöhnliche:  gjözler  JoUarda  hrakmak:  lange 
auf  jemanden  warten.  [Vrgl.  Billür  köschk  S.  6:  gözümü  jollarda 
koma  lass  mich  nicht  lange  warten.     Jacob.] 
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Am  bedauerlichsten  aber  ist  es,  wenn  in  eine 
Familie,  die  an  Trunkenbolde  nicht  gewöhnt  ist,  spä- 
terhin ein  Säufer  hineinkommt.  Denn  da  solche  Fa- 
milien an  Trunkenbolde  nicht  gewöhnt  sind,  so  ver- 
stehen sie  sich  nicht  auf  den  Zustand  eines  Betrun- 
kenen. Sie  wissen  auch  nicht,  wie  man  ihn  behan- 
deln muss. 

Seiner  Zeit  war  Kyrbaly  Ahmed  (d.  i.  Ahmed  mit 
der  ledernen  Flasche  (qyrha  ^)),  ein  Pfeifenmundstück- 
macher- Gehilfe  (imamedschi  ^))^  durch  den  Zug  des 
Schicksals  Schwiegersohn  des  Häfiz  Mustafa  Efendi 
geworden,  der  mit  der  iwaw-Stelle  in  einem  ganz 
kleinen,  im  Stadtviertel  Baly  Pascha  ^)  bei  Kum-Kajpu 


^)  Tevfiq  gibt  wieder  zwei  Lesungen:  kyrbaly  und  karabaly, 
beziehungsweise  kyrahaly.  Er  war  mit  sich  selbst  wohl  in  Zweifel, 
woher  er  den  Beinamen  kyrbaly  —  so  ist  die  richtige  Aussprache  — 
ableiten  sollte.  Arabisch  qirba  ist  der  Schlauch,  besonders  der 
Wasserschlauch,  dann  eine  grosse  Lederflasche  für  Wasser,  eine  Art 
Feldflasche;  arabisch  qarräba  ist  die  grosse  Weinflasche,  auch  ein 
Henkelkrug,  unsere  »Karaffe«.  Dass  Ahmed  eine  Lederflasche,  einen 
kleinen  Lederschlauch  bei  sich  hatte,  das  beweist  auch  S.  44  die  Stelle 
Japdyrdyyy . .,  qyrba,  »die  qyrba,  die  er  sich  hatte  machen  lassen«, 
da  er  eine  Glasflasche  sich  nicht  hätte  eigens  anfertigen  lassen  können. 
In  Buadem  heisst  Tevfiq  diesen  berühmten  Trinker  übrigens  noch 
prägnanter:  kyrbadschy  Ahmed,  den  Schlauchträger  Ahmed.  (Kyr- 
badschy  nennt  man  auch  einen  Mann,  der  durch  Behauchen  Kinder 
kuriert  —  auch  bei  diesen  sympathetischen  Doktoren  findet  sich  das 
Spezialistenwesen). 

2)  Vrgl.  White  I  S.  415. 

')  Benannt  nach  der  dortselbst  liegenden,  von  JBaly  Pascha, 
Vezir  und  Schwiegersohn  Sultan   Bajezid  IL  (1481 — 1512)  erbauten 
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gelegenen  Bethaus  (mesdschid)  und  dem  Amt  als  Leh- 
rer (xodschalyh)  an  der  mit  der  Mesdschid  verbundenen 
Schule,  seinen  Lebensunterhalt  verdiente. 

Dieser  Kyrhaly  Ahmed  war  schon  in  seiner  frühen 
Jugend  der  leidenschaftlichen  Neigung  verfallen ,  die 
tschyYyrtma  genannte  Pfeife  (düdük)  zu  blasen  und 
hatte  es  mit  dieser  leidenschaftlichen  Neigung  im 
tschyYyrtmaS^ieXen  so  weit  gebracht,  dass  man  wohl 
sagen  konnte,  es  gab  darin  seines  gleichen  beinahe 
in  ganz  Konstantinopel  nicht  mehr. 

[S.  44.]  Die  Gewohnheitszecher  unter  den  Hand- 
werkern suchen  solche  Leute  so  inbrünstig,  wie  wenn 
man  sie  nur  am  Himmel  finden  könnte;  wenn  aber 
einmal  einer  auf  Erden  in  ihre  Hände  gefallen  ist  ^), 
so  weiss  ich  nicht,  wie  sie  ihn  wieder  loslassen 
sollten. 

Siehe  also,  die  Fortschritte ,  die  unser  Ahmed  im 
Flötenblasen  machte,  verschafften  ihm  ebenso  Ruhm 
unter  den  Handwerkern,  wie  sie  ihn  aber  auch  ihnen 


Baly  PascÄa-Moschee.  Vrgl.  Hüsejn,  Hadiqat  ül-dschevdmy*  I 
S.  63  Nr.  27;  Sa'i,  Tezkeret-ül-bünjdn,  Konstantinopel  13 15,  S.  28 
Nr.   II;  'Ali,  Dscheväd,  Tarv/  ve-dschoyrafja  IV  S.  1055. 

^)  GJÖkde  ararlar...jerde  getscherse:  Variation  des  Sprichworts : 
giökde  ararken  Je^-de  biildum  {any  bulduk  oder  huldu) :  Während 
ich  am  Himmel  etwas  suchte,  fand  ich  es  (ganz  unerwartet)  auf  der 
Erde:  Vrgl.  Schinäsi  i.  Aufl.  S.  272,  3.  Aufl.  S.  417  Nr.  3305; 
Midhat  S.  147;  Sa'id  S.  298  und  374;  Davis  S.  348  gibt  wieder 
eine  falsche  Erklärung,  wie  die  Belege  bei  Schinäsi  und  Sa'id  be- 
weisen. 

9» 
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in  die  Hände  lieferten.  Der  arme  Ahmed  fing  an, 
jeden  Abend  irgend  jemand  zu  Gefallen  Schenke  um 
Schenke  abzuklopfen. 

Aber  in  Ahmeds  Hand  befindet  sich  doch  die 
tschi/yi/rtma-I*feife\  Ahmed  gab  auch  keinen  Para  für 
das  Zechen,  für  einen  Imbiss  aus,  und  niemals  wurde 
er  mit  herangezogen,  wenn  die  Ausgaben  in  der 
Schenke  genossenschaftlich  geteilt  wurden  (mej%dne 
hertfänesi  ^)). 

Da  Ahmed  den  Branntwein  im  Überfluss  und  die 
Freunde  als  Leute  fand,  die  keine  Ziererei  liebten 
(tekltfsiz),  so  zählte  er  bald  zu  der  Klasse  der  Säufer, 
deren  gewöhnliches  Quantum  eine  Ohka  [Schnaps] 
(okkalyUar)  war  2).  Aber  noch  mehr,  er  begnügte 
sich  nicht  mit  dem  in  der  Schenke  Getrunkenen,  er 
füllte  auch  noch  eine  Art  lederner  Feldflasche  (qyrha), 
die  er  sich  hatte  machen  lassen,  von  einer  halben 
Okha  Fassung,  und  nahm  sie  jeden  Abend  nach  Haus 
mit.     Damit  tat  er  sich  dann  noch  besonders  gütlich  ^). 

Das  war  auch  der  Grund  für  seinen  Ruhmestitel 


*)  Also  ähnlich  wie  bei  manchen  Be^ya-Gesellschaften;  vrgl. 
Türk.  Bibl,  IV  S.   ii.     Im  Text  fälschlich  '/arlfänesi. 

2)  Okkalyk:  ein  Mensch,  der  eine  ganze  Okka  (fast  i^/j^  1) 
Schnaps  vertragen  kann.  Den  Gegensatz  dazu  bilden  die  Leute,  die 
nach  Iki  'ajjäsch  S.  2  in  3  Stunden  35  dirhem  Schnaps  (etwas  mehr 
als  ^/jo  1)  bezwingen  können. 

3)  1V2  Okka  sind  rund  2  1.  Skarlatos  III  S.  363  bestätigt,  dass 
es  Säufer  gibt,  die  allabendlich  2 — 3  1  Schnaps  konsumieren. 
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gewesen,  dass  man  ihn  nämlich  „Kyrbaly  Ahmed" 
(Ahmed  mit  der  Leder-Flasche^  nannte. 

Doch  die  Zunftältesten  waren  nicht  damit  einver- 
standen, dass  AJimed  schon  in  seiner  Jugend  in  einen 
solchen  Ozean  von  Trunkenheit  eintauchte,  und  hat- 
ten ihn  auf  das  Betreiben  einiger  Handwerker  hin 
zum  Schwiegersohn  Mustafa  Efendis  gemacht,  um  ihn 
auf  diese  Weise  von  der  Schenke  fortzubringen  ^). 

Und  in  der  Tat,  fünf  bis  zehn  Tage  lang  erfüllte 
sich  diese  Vermutung  der  Handwerker  ganz  genau. 
Sie  erfüllte  sich,  aber  war  es  möglich,  dass  sie  Be- 
stand haben  konnte  ? 

Eines  Freitags  Nachts  2) ,  gegen  Abend ,  als  Ah- 
med den  geflochtenen  Korb  ^)  auf  die  Schulter  ge- 
nommen hatte,  [S.  45]  und,  hier  und  dort  noch  etwas 
einkaufend,  eben  auf  dem  Heimwege  war,  gingen  ge- 
rade an  jenem  Abende  einige  Gewohnheitstrinker  aus 
dem  Handwerkerstande  in   die  Kara-Bt/tschak-Schenke 


^)  Die  Zunftältesten  (esnäf  ixtyärlary)  üben  also  ein  gewisses 
Aufsichtsrecht,  eine  Art  von  Vormundschaft  in  einem  Ausschuss  über 
die  jüngeren  Zunftglieder  aus.  Eine  ähnliche  Oberaufsicht  üben  an- 
scheinend auch  die  Angehörigen  eines  und  desselben  Stadtviertels 
(die  niahalleli)  in  ihrer  Gesamtheit  über  anstössige  Mitglieder  der 
Mahalle  aus,  wie  bei  Buadem  S.  25  Nr.  54;  MüllendorfF  S.  61,  wo 
Buadem  wegen  seiner  losen  Reden,  die  er  in  der  Trunkenheit  täg- 
lich gegen  seine  Nachbarn  führt,  aus  dem  Stadtviertel  ausgeschlossen 
werden   soll. 

')  Nach  unseren  Begriffen  ist  es  die  Donnerstag-Ntcht,  da  der 
Orientale  von  Abend  zu  Abend  rechnet. 

')  Zembil;  vrgl.  Türk.  Bibl.  III  S.  4  Anm.  4;   White  I  S.  278. 
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in  Kum-Kapi.  Als  sie  den  Ahmed  sahen,  da  mach- 
ten sie  ihm  nach  freundlicher  Begrüssung.  (xosch 
besch  ^))  den  Vorschlag,  mit  in  die  Schenke  zu  gehen 
und  einige  Gläser  mit  ihnen  zu  trinken  (tschahysch- 
dyrmdk).  Wie  sehr  Ahmed  sich  auch  zu  entschuldi- 
gen suchte,  sie  Hessen  nichts  gelten.  Es  half  alles 
nichts,  und  so  gingen  sie  zusammen  in  die  Schenke. 
Sowie  Ahmed  einmal  ein  Glas,  zwei  Gläser,  drei  Gläser 
voll  hinuntergestürzt  hatte ,  da  wurde  eine  Erschei- 
nung zur  Tatsache,  deren  Eintritt  nur  allzu  wahrschein- 
lich gewesen  war? 

Was  für  eine  Erscheinung  sollte  das  sein,  deren 
Eintritt  nur  allzu  wahrscheinlich  war?  Wenn  sonst 
nichts,  so  doch  wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  er 
betrunken  wurde !  Rieht  du  dein  Augenmerk  nur  darauf! 

Siehe,  diese  Leute  und  noch  ein  paar  Gewohn- 
heitstrinker soffen  sich  in  der  Schenke  gehörig  voll 
(mejxäne  qandyllaryny  jahdylar  '^)).  Da  AJimed  nichts 
im  Magen  hatte  ^),  so  wurde  unser  Ahmed,    der  sonst 


^)  Es  soll  eine  Abkürzung  für  ;fOSCÄ  6ascA  sein  [?]  und  steht  gleich- 
bedeutend mit  dem  häufigen:  /osch  geldihiz,  sefd  gelcliiiiz:  »will- 
kommen«. [Ich  kenne  diesen  Ausdruck  aus  Künos,  Oszmän-török 
n6pkölt6si  gytfjtemeny  I,  woselbst  es  S.  169  Z.  17  heisst  hosch- 
peschten  sora;  von  einem  Türken  wurde  mir  dieses  hosch  pesch 
durch  sohbet  (Unterhaltung)  erklärt.     Jacob.] 

')  Wörtlich:  »sie  zündeten  die  Schenkenlampen  an«.  Vrgl.  das 
schon  zitierte  gjök  qandil  (blaue  Lampe) :  »besoffen,  dass  man  nicht 
mehr  stehen  kann«,  das  sprichwörtlich  ist:  Schinäsi  i.  Aufl.  S.  272, 
3.  Aufl.  S.   418  Nr.  3306  und  Sa'id  S.   298. 

')  Mdje  olmadyyyndan:  Eigentlich  »da  er  keine  Grundlage 
hatte«  :  man  muss  zuvor  etwas  gegessen  haben,  um  mehr  vertragen 
zu  können. 
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jede  Nacht  eine  ganze  Okka  Branntwein  trank,  jetzt 
von  einer  halben  Okka  direkt  betrunken. 

Auf  die  Mahnung  seiner  Genossen  hin  brach 
Ahined  dann  auf  und  nahm  den  Tragkorb  auf  die 
Schulter.  Aber  er  fing  dabei  nach  beiden  Seiten  zu 
taumeln  an. 

Das  ist  aber  doch  bloss  eine  ganz  unbegründete 
Befürchtung  (kurynty)!  Ahmed  plante  nun,  um  diesen 
seinen  Fehler  zu  unterdrücken,  in  jener  Nacht  den 
Tragkorb  gefüllt  heimzubringen.  Er  ging  also  auf 
dem  Markte  von  Kum-Kap^u  herum,  indem  er  von  dem 
einen  Fusssteig  zu  dem  Fusssteig  auf  der  anderen 
Seite  unaufhörlich  hin-  und  herschwankte. 

Es  war  das  aber  doch  ein  merkwürdiges  Zusam- 
mentreffen! Er  konnte  auf  dem  Alten  Markt  (Kodscha 
TscJiarschy)  nichts  finden,  was  er  an  Obst  und  diesem 
und  jenem  nach  Hause  [S.  46]  hätte  bringen  können. 
Da  brachte  ein  alter  Fischer  in  einem  flachen  Wei- 
denkorb (tschuvalija  ^))  einige  lebendige  Hummern 
(ystakos) ,  Schnecken  (salijanyozj  und  See-Garneelen 
(teke  '^))  vorbei.     Er  schrie  laut  aus:   »Für  einen  Lieb- 


*)  Flacher  Korb  ohne  Henkel,  wie  ihn  die  Fischer  zum  Aus- 
legen der  Fische  am  Markt  benützen  und  wie  man  sie  ähnlich  auch 
zum  Kohleaiimladen  gebraucht. 

')  Ystakoz  und  ystakos:  griechisch  acrnxo:;  teke  oder  deniz 
tekesi  (eigentlich  Meer-Ziegeobock)  die  See-Garneele,  vrgl.  White  I 
S.  80,  81.  Schnecken  und  Schaltiere  sind  den  Türken  widerlich. 
Die  Hauptkonsumenten  sind  Griechen,  Armenier  etc.  Der  Betrunkene 
ka'oft  ein,  was  er  sonst  nie  nach  Hause  bringen  würde. 
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haber  ist  mir  noch  ein  kleiner  Rest  geblieben,  den  ich 
fast  umsonst  abgebe  (Ur  dostluk  kaldy^))U  Kaum 
hatte  Mmeä  diese  [Tiere]  gesellen,  da  kam  plötzlich 
aus  seinem  Munde  das  Wort:  »Ich  kaufe  sie.. 

Einem  Betrunkenen  sollte  doch  nichts  einfallen  i 
Aus  seinem  Munde  sollte  doch  nicht  ein  einziges 
Wort  herauskommen!  Es  ist  unmöglich,  dass  er  von 
semem  einmal  gefassten  Entschluss  abkommt. 

Auch  Ahmed  beschloss  also,  die  Hummern  zu 
kaufen,  nicht?  Soviel  Piaster  der  alte  Fischer  dafür 
verlangte,  so  viel  Geld  gab  er  ihm  auch,  ohne  sogar 
irgendwie  zu  handeln  =),  und  „ahm  sie.  Er  füUte 
alles  m  den  Tragkorb.  Nach  seinem  Ermessen  brachte 
er  semen  Leuten  (^änesi  ^alqy)  eine  höchst  kostbare 
Cjabe  mit. 

Hin-  und  herwackelnd  kam  Ahmed  nach  Hause. 
Er  klopfte  an  die  Türe,  wie  sonst  jede  Nacht.  Er 
Hess  den  Klopfer  (tokmah  ^))  einmal  heftig  aufschla- 
gen Wie  sollte  er  ihn  denn  nicht  aufschlagen  las- 
sen?    Dazu    als    ein    Mensch,    der    eine    halbe   Okka 

')  Wörtlich:  .einFreu„dschafts[dien.t]  ist  geblieben,  in  doppel- 

em  S^„:  Freundschaftsdienst  tut  „,ir  der,    der  n,ir  den  Rest 

abkauft    und  ernen  Freundschaftsdienst  erweise  ich   dem  Käufer,    da 

ich  so  billig  verkaufe. 

')  Es  ist  bezeichnend  für  die  orientalische  Auffassung,    dass  ein 
Kauf  ohne  Feilschen  und  Handeln  für  nicht  normal  gilt 

Street!  \'"!,  "  ^°°^'^°'»°P«'  ''^'  häufig  die  Form  einer  ausge- 
streckten Hand,  die  als  Mittel  gegen  den  bösen  Blick  gilt. 
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[Schnaps]  im  Leib  hatte !  Und  zudem  hatte  er  ja  den 
ganzen  Korb  voll ! 

Zu  jener  Zeit  war  Häfiz  Mustafa  Efendi  erst  noch 
in  die  Moschee  gegangen.  Sein  Weib  und  seine 
Tochter  erwarteten  die  Heimkehr  AJimeds.  Was  war 
denn  nur  eigentlich  geschehen?  Wo  blieb  er  nur? 
Während  sie  mit  einander  noch  so  sprachen,  da  wurde 
mit  einem  male  mit  einer  solchen  Wucht  an  die  Türe 
geklopft.  Im  selben  Moment  schnellten  sie  augen- 
blicklich von  ihren  Plätzen  empor  und  öffneten  die 
Tür.  Als  sie  sahen,  dass  Ahmed,  betrunken  wie  ein 
Klotz  (Tcös  kötük),  gekommen  war,  da  fürchteten  sich 
Mutter  und  Tochter  nicht  schlecht.  AJimed  trat  zur 
Türe  herein  und  sagte:  »Schau  nur,  was  ich  für  euch 
gekauft  habe  !  Herrgott,  Frau,  komm;  da  schau!«  [S.  47.] 
Als  er  derlei  sinnlose  und  verworrene  (satschma  sa- 
jpan  ^)),  aber  freundliche  Worte  zu  reden  anfing,  da 
verminderte  sich  die  Einschüchterung  der  Frauen  ein 
wenig. 

Mit  Ahmed  gingen  auch  seine  Frau  und  seine 
Schwiegermutter  mit  hinauf.  Aber  den  Korb  behielt 
Ahmed  in  der  Hand.  Wie  sehr  ihm  seine  Frau  diesen 
auch  abnehmen  wollte,  er  gab  ihn  nicht  her.  Es  war 
dies  seinem  Ermessen  nach  ebenfalls  eine  Art  ehr- 
furchtsvoller Höflichkeit  gegen  seine  Frau  2). 


1)  Vrgl.  Türk.  Bibl.  II  S.    19  Anm.   i. 

*)  Sonst  ist  es  Brauch,  dass  die  Frau  dem  heimgekehrten  Manne 
an  der  Türe  den  Korb  mit  den  Wirtschaftseinkäufen  abnimmt 
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Sie  traten  ins  Zimmer.  Ahmed  Hess  den  Korb 
von  seiner  Schulter  niedergleiten.  Kaum  aber  hatte 
er  ihn  zu  oberst,  zu  unterst  umgestürzt,  da  fiel  alles, 
was  drinnen  war,  mitten  im  Zimmer  allenthalben  umher. 

Die  Äpfel,  die  er  am  Abend  gekauft  hatte,  die 
Orangen,  die  getrockneten  Kastanien,  wie  trefflich 
waren  sie!  Aber  als  zwischen  ihnen  die  Bewegungen 
der  Hummern,  das  Kriechen  der  Schnecken,  das 
Schnurrbart-Spielen  der  See-Garneelen  sichtbar  ward  ^), 
was  gab  es  da  für  ein  Geschrei  von  Mutter  und 
Tochter!  Wie  rissen  sie  die  Augen  auf!  Als  die  Ar- 
men diese  Tiere  erblickten ,  da  drückten  sie  sich  ge- 
radezu in  den  Schrank  für  das  Bettzeug  (jilk^))  hinein 
und  wagten  kaum  zu   atmen   (soluyu  jükde   aldylar  ^)). 

c/lhmed:  Meine  Liebe!  Was  gibt's  denn  da  zu 
fürchten?  Sieh  da,  dieser  Hummer  hier! 

Sein  ^eib:  Mutter,  was  sagt  er? 

Jhre  Mütter:  Ich  weiss  es  nicht,  meine  Tochter. 
Ich  habe  von  deinem  Vater  derlei  Dinge  nicht  ge- 
sehen, so  dass  .... 


^)  Auch  bei  Hilmi,  EJlendsche  S.  i8  kauft  der  Betrunkene 
Früchte,  Süssigkeiten  und  Zucker,  was  er  alles  zusammen  in  seinen 
Baschlyk  schütten  lässt,  so  dass  beim  Herausschütten  eine  ähnliche 
Mischung  entsteht. 

^)  Jük  ist  der  grosse  Wandschrank,  in  dem  tagsüber  die  Ma- 
tratzen, das  Bettzeug  aufbewahrt  werden. 

^)  Es  ist  eine  stehende  Wendung:  soluyu  filan  Jerde  aldy:  sich 
irgend  wohin  noch  hineindrücken;  eigentlich:  irgendwo  Atem  schöpfen. 
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Sein  Weib:  Um  Gotteswillen!  wie  viele  grosse 
Skorpione  ('aqreb  ^)) ! 

Jhre  cMutfer:  Ach,  ach!  Das  kommt  ja  immer 
schöner  (üstüme  ejilih  sayhjk'^))!  Schau  doch  nur  auf 
diesen  Grossen  da!    Er  kommt  auf  diese  Seite! 

Mit  diesen  Worten  gaben  Mutter  und  Tochter 
den  Hummern ,  Schnecken  und  Krabben  hunderterlei 
Deutungen.  Sie  waren  geradezu  ratlos  vor  Furcht, 
was  sie  tun  sollten. 

[S.  48.]  Ahmed  begriff  nun  die  Sache  und  füllte 
alles  wieder  in  den  Korb.  Dann  hängte  er  ihn  an 
einen  Nagel  in  der  Mauer. 

Alimed  sprach  in  seinem  trunkenen  Zustande  dum- 
mes Zeug.  Die  Augen  der  armen  Frauen  aber  konn- 
ten sich  von  dem  Korb  nicht  loslösen. 

Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  um  halb  drei  Uhr 
kam  Mustafa  Efendi.     Er    fand    das  Haus   innen  ganz 


^)  Dass  die  Frauen  diese  Seetiere  nicht  kennen,  scheint  für  eine 
Stadt  wie  Konstantinopel  verwunderlich.  Es  ist  jedoch  ganz  ver- 
ständlich, da  die  Frauen  selbst  nie  auf  dem  Markte  einkaufen  und 
so  nicht  alles  dort  zum  Verkauf  Ausliegende  kennen.  Femer  kommen 
diese  Tiere  als  Speise  für  die  Türken  gar  nicht  in  Betracht.  Vrgl. 
d'Ohsson  II  S.  198:  »Die  Othomanen  haben  eben  so  wenig  Ge- 
schmack an  den  Fischen  als  am  Wildpret.  Wenige  essen  davon, 
und  nichts,  was  zum  Geschlecht  der  Schaltiere  gehört,  wie  Seekrebse, 
Krebse,  Austern,  Schildkröten  u.  s,  f.  kommt  jemals  auf  ihre  Tafeln«. 

')  Wörtlich:  ^Auf  mich  Glück  und  Gesundheit«,  > dass  Gott  mich 
behüte  und  bewahre«.  Vr^^l.  Paulus;  Hadschi  Vesvese  Erlangen  1905 
S.   16  Anm.   I. 
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verändert.  Als  erfahrener  Mann  (gün  gj'örmüsch  adem  ^)) 
sagte  er  gar  nichts  dazu.  Er  tröstete  die  Frauen  und 
erklärte  nur,  dass  die  Hummern  und  alles  andre  keine 
Dinge  seien,  die  zu  fürchten  wären.  Kurzum,  ebenso 
wie  in  jener  Nacht  bei  den  Familienangehörigen  arge 
Aufregung  herrschte,  so  stand  Ahmed  am  Morgen 
übel  blamiert  da  durch  das,  was  er  getan  hatte. 

Während  das  Benehmen  eines  Betrunkenen  selbst 
für  solche,  die  sich  schon  daran  gewöhnt  haben,  eine 
unerträgliche  Sache  ist,  so  bildet  es  gar  für  eine  Fa- 
milie, die  noch  nie  einen  Betrunkenen  gesehen  hat, 
die  Ursache  zu  grosser  Aufregung  und  einen  ganz 
unerträglichen  Kummer. 


^)  Eigentlich  »ein  Mann,  der  den  Tag  gesehen  hat«.  Ähnlich 
Buadem  S.  129:  gün  getschürmüseh  hir  adem-dir,  und  eine  Ver- 
bindung beider  Wendungen:  Es' ad,  'Ihret  S.  9:  gün  giörmüsch 
ve-getsckürmü8ch  välide. 


Hnbang. 
i. 

Zijd  Pascha. 

Zyä    Pascha    merhümuh   Terkibbendile  terdschi'bendi.      (Konstan- 
tinopeler  Lithographie  o.  J.  *)). 

I.  Stanze  (terkibbend). 

Schenke,  bring  jenen  Wein  (bade),  der  der  Grundstoff 

der  Seele  (rndje-i-dschän)  ist! 
Und  der  Ruhe    bedeutet  und  Verstand   für    die  vom 

Vorwurf  Getroffenen, 
Jenen    Wein,    der    zum    Herzenspolierer   (sajqal-i-dil) 

wird  für  die  vollkommenen  Leute, 
Der  aber   für    den  Verstand   der   Unreifen   (nd-piixte) 

nur  Schaden  verursacht. 
Mit  einem  Becher  stelle  die  gute  Laune  her,  denn  das 

Herz  ist  zerstört;   — 
Seitdem    es    sich   von    der  Schenke  (xardhät)  trennte, 

verging  geraume  Zeit. 


^)  [Die  Erlanger  Universitäts-Bibliothek  besitzt  ein  Exemplar  die- 
ser Lithographie,  vielleicht  das  einzige  in  deutschen  Bibliotheken. 
Jacob.] 
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Schenke,  lass  uns  auf  das  Wohl  (^aschqyna)  der  gott- 
seligen Zecher  (rinddn-i-xudd)  trinken! 

Die  gottseligen  Zecher  sind  der  verborgenen  Ge- 
heimnisse kundig. 

Schenke,  lass  uns  trinken,  dem  gierigen  Sufi  zum  Trotz, 

Dessen  Ziel  der  Paradiesestrank  (Kevser)  und  dessen 
Hoffnung  die  Paradieseshuri  ist. 

Prosit  (^aschq  olsun)  jenem  weingenährten  Schenkwirt 
der  Liebe  (ptr'i-mej'perverde-i-^aschqj, 

Dessen  Wein  hundertjährig,  dessen  Schenke  aber  ein 
Jüngling  ist! 

Frag  den  Wirt  (pir'i-mej),  wenn  du  in  der  Streitfrage 
einen  Zweifel  hast! 

Die  Fabeln  der  Prediger  sind  alle  verrücktes  Ge- 
schwätz. 

Was  das  Geschick  anlangt,  das  ich  erfahren  (habe), 
so  ist  dies  ein  falschspielerisches  Geschick, 

Schön  erscheint  sein  Ansehen,  aber  es  ist  gleissnerisch. 

Es  gleicht  das  Schicksal  jener  runden  /o/^Z-Laterne  ^) 

Deren  gemalte  Figuren  sicli  rasch  vorüberdrehen. 


^)  [Den  fänüs-i'/ajäl  verwendet  zu   diesem  Bilde  scton  'Omer' 
i-XaJjäm  ed.  Nicolas  Rubä'i  Nr.   267 : 

»Diese  Sphäre  der  Welt,  in  der  wir  stumpfsinnig  dahinleben, 
Der  fdnüs-i'/ajäl  ist  ein  Abbild  von  ihr. 
Die  Sonne  ist  die  Leuchte  und  das  Weltall  die  Laterne 
Und  wir  wie  die  Figuren,  die  in  ihr  stumpf  dahinleben« 
Vrgl.  meine  Geschichte  des  Schattentheaters  S.  28.  Der  fänüS'i-xajdl 
ist  mit  den  Türk.  Bibl.  III  S.  23  beschriebenen  '/ajäli  feudi'  identisch 
und  in  Indien  und  China  noch  heute  sehr  verbreitet.     Über   die  chi- 
nesischen   schrieb    mir    B.  Lauf  er    am    10.  Mai  1907:    »Ich   habe   3 
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Schenke,  reich  uns  den  Wein,  der  das  Herz  aus  Er- 
fahrung kennt, 

Der  durch  den  Gedanken  an  das  Ende  eine  Zeit  der 
inneren  Erregung  bildet. 

Trink  Wein,  Schöner,  wenn  dein  Verstand  und  deine 
Intelligenz  glänzend  sind. 

Ob  die  Welt  überhaupt  existiert  oder  ob  sie  zunichte 
wird,  was  geht  es  dich  an? 


Prachtexemplare  davon  mitgebracht.  Dieselben  sind  in  der  Form 
eines  Theaters  (in  der  Grösse  unserer  Puppentheater)  aus  Papier- 
mache aufgebaut  und  stellen  je  ein  Drama  vor  mit  der  Ausführung 
der  ganzen  dekorativen  Scenerie.  Im  Vordergrund  sind  alle  dramatis 
personae  aus  Thon  aufgestellt,  dahinter  befindet  sich  eine  Art  aus 
Papier  ausgeschnittenes  Carussel  mit  zahlreichen  Figuren;  darunter 
werden  Kerzen  angezündet,  die  das  Theater  erleuchten,  und  deren 
nach  oben  strömende  Hitze  das  Carussel  in  Bewegung  setzt.  Solche 
Laternen  werden  besonders  am  Neujahr  in  vornehmen  Familien  zur 
allgemeinen  Belustigung  gebraucht«.  Über  die  Verwendung  des  fänüs- 
i—/ajäl  in  Indien  beim  'Aschurä-¥tst  s.  Herklots,  Qanoon-e-Islam 
Madras  1895  S.  121  und  Plate  I.  Auch  im  Altarabischen  ist  die 
Schreibung  '/ajäl,  welche  Perser  und  Türken  allein  kennen,  besser 
als  das  von  A.  Fischer  in  seiner  Zeitschrift  gewünschte  /ijäl,  wie 
mir  Nöldeke  durch  zahlreiche  Belege  zu  bestätigen  die  Güte  hatte; 
vrgl.  namentlich  den  vorzüglich  überlieferten  Hudhailitendiwan  Nr. 
22,  4,  107,   14;  Xaqäid  246,   ro;  Lisan  1.3,  244  etc.     Jacob.] 


II. 

CvUja  Jschetebi  SijähafnamesL  ^) 
I.  Band. 

Nachdem  Evlijd  von  den  Bozadschy  (den  Hirsebierhändlern), 
den  Suhijedschi  (Reisschnapshändlern)  und  den  Müsellesdschi  (Händ- 
lern mit  eingedicktem  Traubenmost)  gehandelt  hat,  kommt  er  auf  die 
Zunft  der  Weinschenken: 

[S.  663.]  Die  Zunft  der  Dcrflud)teti,  der  unseligen,  der 
Cadelnsiüerten  d.  b.  der  IDeinscbenkeninbaber. 


*)  Evlijd  Tschelebi  ist  der  berühmteste  osraanische  Reisende, 
der  im  Zeitalter  Sultan  IbräMms  (1640  —  48)  und  Mohammed  IV. 
(1648 — 87)  als  Imdm  und  Muezzin  bei  den  verschiedensten  Yeziren 
in  Diensten  stand,  mit  dem  ausgesprochenen  Zweck,  dadurch  seine 
Reisesehnsucht  zu  befriedigen.  Er  bereiste  in  fast  40J ähriger  Wander- 
schaft Anatolien,  Syrien,  Ägypten,  Persien  und  in  Europa  Deutsch- 
land, Holland,  Dänemark,  Schweden,  Polen,  Russland,  um  über  die 
Krim  wieder  heimzukehren.  Die  Herausgabe  seines  wichtigen  Reise- 
werkes begann  1314 — 18;  leider  wurde  dieselbe  beim  6.  Bande  in- 
hibiert. Ferner  ist  gedruckt  eine  Münta/abät-i-EvliJä  Tschelebi 
o.  J.  {2^);  eine  Münta/abät-i-EvliJä  Tschelebi  1259  h.  (8^  in  der  Mün- 
chener Hof-  und  Staats-Bibliothek)  tind  eine  von  Ahmed  Hilmi  heraus- 
gegebene: Hadiqat  Ül-Evlijd  in  7  Teilen:  Konstantinopel  1318. 
[Hammers  englische  Übersetzung  (London  1834 — 1850)  ist  nur  ein 
Auszug.  Der  auf  Ungarn  bezügliche  Band  erschien  Budapest  I904  in 
ungarischer  Übersetzung  von  Karäcson.  Vrgl.  auch  Vämb6ry,  Vom 
Reisewerk  Ewlia  Tschelebi's:  Keleti  Szemle  III  S.   72  ff.     Jacob.] 
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Solcher  Bordelle  und  Schwindelhäuser  gibt  es  an 
dem  Sitz  der  vier  Mollas  (Oberrichter)  ungefähr  1060. 
Die  darin  beschäftigten  Personen,  die  insgesamt  vom 
rechten  Weg  des  Ritus  abweichende  Heiden  und  Sün- 
der sind,  zählen  an  die  6000  ^).  Im  vierten  Jahre  der 
Auswanderung  des  Propheten  wurde  durch  den  ent- 
schiedenen, unwiderleglichen  Reweis  vermittelst  Pro- 
phetenausspruches [V.  Sure  Vers  92]:  > Wahrlich  der 
Wein  (yiamr)  und  das  we;*s?V- Glückspiel  und  die  Bilder 
und  die  Wahrsagepfeile  sind  ein  Greuel  von  Satans 
Werk :  meidet  sie ! «  sogar  ein  Tropfen  davon  ver- 
boten. Da  aber  der  Ursachen  zu  Ausgaben  im  Reiche 
viele  waren  und  da  natürlich  ein  Ausgleich  dafür  ihnen 
gegenüber  sein  musste,  so  unterdrückte  man  den 
Wein  nicht.  Man  nimmt  jährlich  die  Erträgnisse.  Es 
ist  das  ein  ganz  gesondertes  Verwaltungsdepartement 
(emdnet,  das  Amt  eines  Emin).  Siehe,  einer  von  den 
30  Emtns  ist  auch  dieser  [scherdb  emini].  Er  ist  bei 
Domnz  Kapusu  (Schweiuetor)  in  Falata  wohnhaft.  Dort- 
selbst befinden  sich  auch  die  Häuser  des  Emin  (die 
Schenken).  Es  ist  ein  grosses  Verwaltungsdepar- 
tement, dem  an  300  Dependencen  zugehören.  An 
allen  vier  Enden  Konstantinopels  sind  der  Wein- 
schenken viele.  Aber  gar  im  Übermass  befinden  sie 
sich  am  Samatta-T or  ( Samatia- Kapusu)  ^  in  Kum-Kapu, 
am  Neuen  Fischmarkt  (Jefii  Balyk  Pazary),  in  XJn 
Kapany,  am  Dschübali-Tor,  am  Äja-Kapusu,  am  Fener- 

*)  Nach  dem  weiter  unten  gegebenen  Katalog  sind  es  sogar  143S 
Schenken  und  6083  Personen,  die  dabei  ihren  Unterhalt  finden. 

IG 
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Kapusu,  am  Balat-Kapusu  und  auf  der  andern  Seite 
des  Bosporus  in  Xasskjöj.  Ja  „Falata"  sagen,  heisst 
soviel  wie  »Weinschenke«  sagen,  so  dass  es  —  möge 
uns  Gott  davor  behüten  —  genau  so  ist,  wie  Malta 
und  Livorno   (Alaqorno^J. 

Von  dort  [nämlich:  von  ralata]  bis  zur  Einmündung 
ins  Schwarze  Meer  muss  sich  bei  jeder  Wendung  ganz 
unentbehrlicherweise  eine  Weinschenke  befinden.  Je- 
doch in  Ortakjöj,  in  Kuru-Tscheschme,  in  Arnautkjöjü,  in 
Jenikjöj,  in  Therapia,  in  Büjükdere  und  auf  der  asia- 
tischen Seite  in  den  Orten  namens  Kuzyundschuk, 
Tschengelkjöjü,  Skutari,  Kadikjöjü  gibt  es  Weinschen- 
ken in  ganzen  Reihen.  Die  Weinschenken  von 
ralata  jedoch  sind  zerstreut. 

Den  Wein  hat  DschemscMd  auf  den  Rat  Satans 
—  auf  dem  der  Fluch  sei  —  [S.  664]  aufgebracht. 
Nachher  fügten  die  Ärzte  zu  diesem  ursprünglichen 
Wein  noch  einige  Heilmittel  und  riefen  so  die  ver- 
schiedenartigen Berauschungsmittel  ins  Leben. 

Die  Weinschenkeninhaber  sind  ein  tadelnswertes 
Volk,  eine  verfluchte  Gesellschaft.  In  den  Wein- 
schenken von  ralata  sammelt  sich  nämlich  eine  solche 
Menge  von  Sängern  (xänende),  Musikanten  (sdzende), 
Spielleuten  (mutrih)  und  Spassmachern  (kyschmer) 
und  musiziert  Tag  und  Nacht  in  eitel  Lust  und 
Freude.     Beim  Heeresaufzug  aber  bringen  [die  Schen- 

^)  [Die  Endung  -o  in  abendländischen  Namen  wird  meist  wie 
hier  durch  Be  wiedergegeben,  vrgl.  z.  B.  die  Schreibung  des  Namens 
Mieszko  bei  Bekri  ed.  Kunik  &  Rosen  S.  33.     Jacob.] 
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kenbesitzer]  ihre  Weinprodukte  nicht  zum  Vorschein, 
sondern  sie  ziehen  insgesamt  verkleidet,  voller  Waffen, 
einher.  Die  unseligen  Schenken-Jünglinge,  die  kum- 
merbefangenen Hauptvertreter  des  reinen  Weines 
(scheräb-i-näbj ,  ziehen  stockbetrunken  (maxmür  max- 
mür)  vorbei,  während  sie  eine  Menge  unwahrer 
und  erlogener  Fabeln  und  Vierzeiler  (mürehba^)  her- 
unterleiern. 

Die  Einzelheiten: 
Die    Gilde     der     Winkelschenken     (mejxäne-i-kultuk) : 

300  Läden,  800  Personen. 
Die  Gilde    der    herumziehenden    Weinhändler    (pijdde 

mejxänedschijän) : 

Läden  haben  sie  keine.    Es  sind  800  Personen. 

[Es    folgt    nun    eine   detaillierte  Aufzählung    der  verschiedenen 

Schenken- Gattungen  —  es  sini  41   verschiedene  Arten  mit  angeblich 

1435  Läden  und    6083    darin   beschäftigten    Personen.  Nach    diesem 
eingehenden  Schenkenkatalog  fährt  JEvliJä  fort:] 

[S.  665.]  Abgesehen  von  diesen  [Schenken]  gibt 
es  in  Konstantinopel  noch  ausserdem  500  verschie- 
dene Arten  von  Berauschungsmitteln  (mükejßfät) .  Bei 
den  Leuten ,  bei  denen  der  Hang  dazu  eingewurzelt 
ist,  hat  jedes  Weinhaus  (bäde-xdne)  eine  besondere 
Art  von  Namen,  der  für  die  Liebhaber  davon  kein 
Geheimnis,  für  unsereinen  aber  ein  verborgener  Ge- 
heimnisschatz ist.  Von  jenen  Getränken  ist  jedes  in 
einem  Winkel  Konstantinopels  versteckt.  Die  Lieb- 
haber [des  betreifenden  Getränkes]  gehen  dorthin;  sie 
legen  dortselbst  ihren  Kummer  ab  und  unterhalten 
sich  aufs  trefflichste.     Aber  sie  richten   ganz  vergeb- 
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lieh  ihr  Vermögen  zu  gründe.  Einzig  und  allein  die 
Weinschenkeninhaber  gewinnen  dabei.  Diese  Wein- 
schacherer schaffen  nämlich  kistenweise  ihr  Vermögen 
bei  Seite.  Zu  ihrem  Leidwesen  haben  sie  aber  dem 
Grossvezir^  dem  Janitscharenaya,  dem  ^Äses-baschy,  dem 
Su-haschy,  den  AyaKajpU'Kehaja's,  dem  Molla  von  Va- 
luta, dem  Vojvoden  von  falata,  dem  Scheräb-emtni 
(xamr-emini)  und  dem  Tschorhadschy  (Janitscharenoffi- 
zier)  von  falata  Strafgelder  (dschertme  ^))  zu  entrich- 
ten. Die  Schenke  ist  ein  Intriguenhaus  des  Satans, 
das  ein  gewaltiges  Vermögen  einbringen  muss ,  und 
das  kein  Spiegelbild  eines  vernünftigen  Menschen  be- 
tritt. Das,  was  sie  abgesehen  von  ihren  Weinen 
haben,  sind  die  besprochenen  Spirituosen.  Späterhin 
erfanden  die  Arzte  Berauschungsmittel.  Es  ist  zwar 
richtig,  dass  vom  Wein  selbst  ein  einziger  Tropfen 
durch  einen  unanfechtbaren  Qoränvers  verboten  ist. 
Aber  nach  dem  Ausdruck  der  Ärzte  nannte  man  das 
verfluchte  Zeug:  zweiten  Geist  (rüh-i-säni).  Wer  da- 
von trinkt,  der  gibt  dem  Leben  der  Seele  erst  wahres 
Leben  und  fängt  an,  während  er  [vorher]  ohne  Leben 
war,  löwenmutig  sich  zu  regen  und  mannhaft  zu  han- 
deln, und  wird  dabei  schamlos. 

»Sofort,  wenn  einer  Scham  empfindet,  den  Freund  an- 
zubetteln, 
Trägt  ein  Becher  Wein  all  seine  Scham  fort«  ^). 

*)  In  'AJjär  Hamza  S.  82  heisst  die  durch  falsche  Vorspiegelungen 
herausgelockte  Geldsumme  ebenfalls   dscherime. 

*)      Jara  Jalvarmaya  bir  kimse  hidschäb  eise  hemän 

Bir  qadeh  m^  kischinin  dschümle  hidschäbyn  getwrür. 
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Diejenigen,  die  ihn  [den  Wein]  trinken,  nannten 
ihn  »Löwenmilch«  (arslan  südü).  Die  alten  Ärzte 
sagten:  »Wir  staunen,  wenn  jemand  stirbt,  der  Äpfel 
isst  und  morgens  eine  Schale  (kjäse)  Wein  trinkt.« 
Aber  sie  machten  damit  nur  einen  schlechten  Scherz 
(layv). 

[S.  666.]  Der  wahrhafte  Wein  ist  der  Wein  der 
göttlichen  Liebe  (' aschq-i-ilähi) ,  was  der  göttliche  Pol, 
der  himmlische  Wissende  MaJimüd  Efetuli  aus  Skutari, 
el-'Aztz  ^)  —  möge  Gott  ihn  heiligen  in  seinem  Ge- 
heimnis —  in  seinem  ^Aschq-näme  (Buch  der  Liebe) 
auszudrücken  geruht  hat: 

»Als  das  Gelage    des   Schöpfungstages  (bezm-i-elest  ^)) 

anhob,    machte    sein    Becher    (pejmäne)     die 

Runde. 
Diejenigen,    die  davon  tranken,    starben  nicht;    nicht 

betrunken    davon    wurde    einer,    der     davon 

trunken  war. 


*)  Der  süfische  Dichter  Hiidäjy  'Aziz  Mahmud  Efendi  bezw. 
ScheJx  Sejj'id  Mahmud  HildaJy  aus  SivH  Hisär ,  dann  zu  Skutari 
gehörte  dem  DschilveüJe-ÖT den  an  und  starb  1038  (1628).  Sein  Grab  in 
Skutari  ist  heutzutage  noch  eine  Wallfahrtsstätte.  Vrgl.  Rä'if,  Mirät 
S.  179;  [Ahmed  Hilmi,  Zyäret-i-evlija,  Konstantinopel  1325  h. 
S.  56  flF. ;  Gibb  III  S.  218  ff.;  seine  Derwischlieder  befinden  sich 
handschriftlich  zu  Berlin,  vrgl.  Ludwig  Stern,  Die  orientalischen  Meer- 
man-Handschriften  des  Sir  Thomas  Philipp?,  Berlin  1892  S.  18; 
mehreres  von  ihm  besitzt  die  Wiener  Hof-Bibliothek,  vrgl.  Flügel's 
Katalog  namentlich  I  S.  652  ff.,  III  S.   129,  54o/r.     Jacob.] 

')  Vrgl.  S.  42  Anm.  2. 
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Wer  von  jenem  Weine  (bade)  trinkt,    den  macht  das 

Blut,   das  er  getrunken  hat, 
Betrunken  (ser^osch) ;  er  wird  ganz  versessen  auf  das 

Glas  (eser). 
Öffne   den    Aussichtsbau  ^)  (kjöschk) ,    schau    auf    den 

göttlichen  Weg !  Lies,  eine  Lection  von  Hüdäjy. 
Vollkommen  wurde  der  Gottesmann  (ehl-i-haqq),  noch 

bevor  seine  Mutter  geboren  wurde.« 
Wohlan  denn  also !  Die  mit  diesem  falschen,  welt- 
lichen Berauschungsmittel  (kejf)  beschmutzten  Seelen 
richten  ihren  Körper  zu  gründe  und  retten  sich  nicht 
vor  Armut  und  Elend  und  werden  ganz  bankerott. 
Sie  ziehen  sich  den  Tadel  der  ganzen  Welt  zu  und 
von  dem  Tadel  der  gänzlichen  Verarmung  bleibt  nie- 
mand frei,  wer  es  auch  sei,  und  furchtbar  ist  sein 
Ausgang. 

Gedicht  über  die   eigentliche  Absicht. 

Komm  nunmehr,  Evlijd,  lass  von  diesen  [Leuten]  die 
Hand! 

Du  hast  genug  getan,  richte  deine  Kräfte  wieder 
nach  vorwärts ! 

Wenn  dein  Verlangen  auf  den  Zustand  der  Trunken- 
heit (kejfijjet)  geht, 

So  begehr  es  nur:  mögest  du  die  Liebe  des  Ange- 
beteten (Gottes)  finden. 


^)  [Zu  dieser  Übersetzung  vrgl.  Josef  Strygowski,  Der  Kiosk  von 
Konia:  S.-A.  aus  der  Zeitschrift  für  Geschichte  der  Architektur  I. 
Jacob.] 
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Iss  den  Haschisch  der  Liebe  (esrdr-i-'aschq)  und  be- 
rausche dich  (mükejjef  ol). 

Treib  aus  dem  Herzen  und  heiss'  fortgehen  die  Eifer- 
sucht der  Liebe! 

Einer,  der  fortwährend  den  Berauschungszustand  der 
Liebe  findet, 

Schlägt  Fet'hdd  -  gleich   an   die  Berge,  an  die  Dornen. 

Das  Wissen,  das  Geschmack  findet  an  der  Liebe 
Gottes, 

Schliesst  das  Auge  und  zieht  die  Hand  weg  von  die- 
sem allem,  was  ausser  Gott  ist  (md-syvd). 

Bis  zu  welchem  Grade  auch  dein  kejf  (dein  Ver- 
zückungsrausch) gehen  mag  —  es  ist  doch 
alles  nur  bildlich. 

Erst  der  Tod  lässt  dich  Hidschdz  betrachten. 

Wenn  du  flehst,  dass  dich  der  Herr  aufnehmen  möge, 

So  sei  wohl  belehrt,    sei  wohl  belehrt,    wohl  belehrt. 

Der  Schluss  des  Gesagten  ist  dies,  dass  es  solche 
Weinschenken  in  jedem  Lande  gibt. 

Während  die  Schenkenleute  nun,  ohne  Wein  mit 
sich  zu  führen,  bewaffnet  vorbeiziehen,  singen  sie  mit 
melancholischer  Stimme  griechische  TürkiVs  in  den 
Segjdh-  und  Relidvt/-W eisen  ^).  Sie  spielen  auf  Danktv- 
Flöten  2)  und  Dudelsäcken  (tulum  sazlary).  Es  sind 
ungefähr  6000  Schenkenaufwärter  (muypetschej. 


*)  über  diese  letztere  Weise  vrgl.  Evlijä  I  S.  623. 

')  Evlijä  nennt  I  S.  625   eine  Pfeifenart:    Dankija  düdüjü. 
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[Nach    der    Schilderung    der    Bozadschy    (der  Hirsebierhändler) 
fährt  Evlijä  fort:] 

Auf  der  rechten  Seite  des  Bozadschy-haschy  geht 
der  Scherdh-Emtni  mit  allem  ihm  zustehenden  Prunk, 
und  hinter  ihm,  doch  ohne  Musikbegleitung,  ziehen 
hundert  wafFenstarrende  lisch- oylans,  von  denen  manche 
der  Sonne  vergleichbar  sind.  Aber  sie  ziehen  mit 
lauterem  Schreien  und  Toben  (haj  ve-huj)  vorbei,  als 
dies  die  [nun  folgende]  Musik  (mehterxdne)  verursacht, 
[S.  667],  so  dass  einem  die  Ohren  taub  werden.  Es 
ziehen  demnach  alle  Musikanten  (säzende),  Spiel- 
leute (mutrib)j  Possenreisser  (kyschmer)  und  Komi- 
ker (muzhik),  die  es  in  sämtlichen  Weinschenken  gibt, 
am  Fusse  des  ^%'- Kioskes  (Aufzugspavillons  ^))  gegen 
Abend  vorbei,  indem  sie  auf  Kudum-Trom.m.e\n  '^), 
Tambourins  (def)y  Trompeten  (neftr),  sechssaitigen 
Guitarren  (tamhur)  und  5aw^wr-Guitarren  spielen. 
Das  äusserste  Ende:  Die  Zunft  der  jüdischen  Wein- 
schenkenbesitzer. 
Es  sind  100  Läden  und  600  Personen. 

Diese  sammeln,  den  griechischen  Schenkwirten 
zum  Trotz,  alle  ihre  Liebesknaben  (mahhüh)  und  ihre 
Tänzer  (reqqäs),  so  viele  sie  davon  haben,  und  ziehen, 
sich  verkleidend,  Harvany-Üherwiirfe  ^)  in  der  eschqijd- 


^)  Der  bekannte  Marmor-Pavillon  am  SaraJ,  von  dem  aus  der 
Sultan  den  Aufzügen  zusah. 

')  Vrgl.  Evlijä  I  S.  624,  636. 

')  Evlijä  hat  hervin  statt  harvany.  Vrgl.  rumänisch  caraväni 
»weite  unter  dem  Knie  sich  verengende  Hosen  der  Türken  und  Serben« 
Tiktin,  Rumänisch-deutsches  Wörterbuch,   Bukarest  1903  I  S.  291. 
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(Vagabunden-)  Fagon,  Pelzkaftane  (dschühbe),  Maq- 
Itcta^) -Kleider,  Krimmsche  Galapelze  (kontosch)  und 
sonstige  im  Grenzgebiet  übliche  Kleider  (ser-hadd 
esvdblary)  an.  Dergestalt  marschieren  sie  vorbei,  wäh- 
rend sie  nach  beiden  Seiten  hin  anstatt  reinen  Weines 
(scheräh-i-ndh)  in  porzellanenen  (fayf^ry),  kristallenen 
(nedschefj  und  Edelstein-geschmückten  Bechern  Zucker- 
scherbet  verteilen.  Da  sie  Juden  sind,  so  bleiben  sie 
im  Zuge  im  Hintergrunde  zurück.  Denn  die  Krieger 
des  kaiserlichen  Zuges  und  ihre  notwendigsten  Be- 
dürfnisse gehen  voraus.  Um  es  näher  auszuführen: 
An  erster  Stelle  machen  die  Aufzugs- Tschausche  (alaj 
tschausehlary) ,  in  zweiter  Linie  das  Gefolge  des  Su- 
haschy,  die  als  Aufsichtsorgane  auftreten,  im  Vorbei- 
ziehen die  Wege  frei.  Hinter  ihnen  kommen  der 
Reihe  nach  die  Mineure  (layymdschy),  die  Festungs- 
soldaten (salaxor),  der  'Äses-haschy  und  der  Su-baschy, 
Im  dritten  Abschnitt  ziehen  die  Verteidiger  des 
göttlichen  Rechtes  (scherVat)  d.  h.  die  Heeres- 
Molla's  (ordu  münlasyj  vorüber.  Im  vierten  Abschnitt 
passieren  die  Ärzte  und  Chirurgen  mit  ihren  Gefolgs- 
leuten, die  zu  den  notwendigsten  Erfordernissen  des 
islamischen  Heeres  gehören.  Im  fünften  Abschnitt 
zieht  der  Tschißdschi-baschy  (der  Oberste  der  Land- 
bebauer)  mit  seinen  Leuten  vorbei,  deren  alle  bedürfen, 


*)  [J^^^^^^^^^  kroatisch  mavluta,  nach  Filipovio,  Taschenwörter- 
buch »Art  türkischen  Mantelst,  griech.  /unU.oJTrj,  arab.  mallüfa.  Vrgl. 
die  Schreibxing  von  Livomo  S.   146.     Jacob.] 


/^ 
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die  leben.  Im  sechsten  Abschnitt  ziehen  die  Bäcker, 
die  Säule  des  Glaubens,  mit  ihrer  Zunft  vorbei.  Kurz 
und  gut^  siehe  in  dieser  Anordnung  marschieren  die 
Berufs-  und  die  freiwilligen  Soldaten  im  Heeresauf- 
zuge voraus. 

Da  es  dem  Padischak  bekannt  war,  wie  wich- 
tig und  unentbehrlich  diese  jüdischen  Schenkwirte 
sind,  da  sie  ein  notwendiges  Gezücht  sind,  so  erging 
der  Befehl,  dass  sie  nach  den  Handwerkern  vorüber- 
ziehen sollten.  Da  sie  am  Fuss  des  Älaj-KAoskes  erst 
gegen  Sonnenuntergang  vorüberkommen,  so  mar- 
schieren unmittelbar  hinter  ihnen  drei  Oda^s  'Ädschemi- 
tschorhadschysy j  bewaffnet,  vorbei,  um  die  geliehenen 
kostbaren  Gewänder,  die  sie  tragen,  zu  hüten  und  um 
diese  feigen  Juden  zu  schützen. 

Der  eigentliche  Grund,  warum  diese  jüdischen 
Schenkwirte  einen  eigenen  Aufzug  bilden,  ist  der, 
dass  [die  Juden]  zu  keiner  Zeit  von  irgend  jemandem 
etwas  essen  und  trinken  und  keinerlei  Beziehungen 
[mit  Andersgläubigen]  unterhalten.  Wenn  sie  wirk- 
lich freundschaftlichen  Verkehr  haben,  so  ist  das  nur 
fingiert.  Selbst  das  verfluchte  Zeug,  das  man  Wein 
heisst,  nehmen  sie  von  einem  anderen  nicht  an  und 
trinken  es  nicht.  Und  darum  haben  sie  eigene  Schenk- 
wirte. Diese  Juden  machen  viel  Gewinn.  Man  findet 
bei  ihnen  zwanzigjährige,  dreissigj ährige  [S.  668]  rubin- 
artige (Wl-gon),  Hyazinth-farbige  (jdqüt-fdm)  und  Bern- 
stein-schimmernde  (kehrubd^)'renkj  Weine  und  die  besten 

1)  Vrgl.  ZDMG.  43.  Band  1889  S.  357  ff. 
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Weine  von  Ancona,  Paris,  Gyöngyös^)  {Göngosch),  Ofen 
(BudinJ,  Deutschland  (Älaman),  Saragossa,  Griechen- 
land (More),  Arxuze  (Ragusa?),  England  (Ingiliz)^ 
Chios  (Sakyz),  Cypern  (Kyhris)y  den  Muskat-Wein  der 
Insel  Tenedos  (Bozdscha  Ada)  und  den  Kete-xorija-W ein 
von  Konstantinopel :  sie  alle  findet  man  bei  den  Juden. 
Auf  Grund  alles  dessen  ziehen  sie  vorbei,  indem  sie 
einen  gesonderten  prächtigen  Aufzug  für  sich  bilden. 
Die  als  Genossen  für  den  Bozadschy-haschy  dienen- 
den Schenkwirte  (mejxänedschi)  bilden  50  Zünfte. 
Diese  formieren  den  letzten  Abschnitt  der  Zünfte 
Konstantinopels.  Der  Aufzug  findet  hier  seinen  Be- 
schluss. 


*)  Nach  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Professor  Goldziher 
handelt  es  sich  um  diesen  Ort  im  Komitat  Heves,  zwischen  Buda- 
pest und  Erlau ,  einst  einer  reichen  Weingegend  bis  zu  den  Ver- 
heerungen durch  die  Phylloxera  in  neuester  Zeit.  Vrgl.  auch  Gengesch 
bei  Hammer,     Geschichte  d.  Osman.  Reiches  IH  S.   288. 


Berichtigung. 
S.  144.     Die  Hadiqat  lil-evlijä  ist  zu  tilgen. 


DR      Tewfik,  Mehmed 
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